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Herrn
D “obann Valentin Pietſchen,J

Konigl. Preußiſchen HofRaths und Leib ediei,
wie auch OberLand-Phyſiei, und der Poeſie Prof, Ord.

in Konigsberg

Geſamlete
7 Fa 6

IAa CARRE TEEII

J 4

A) —2“at, sé 24 d

Beſtehend
aus

Sraats- Srauet- un
Kochzeit-Gedichten,

Mit einer Vorrede,
Arrrnle Llerc uberſetzten Gedancken von der Poeſie

und Zugabe einiger Gedichte,

Johann Chriſtoph Gottſched, A. M.
Leipzig, 1725.

au finden bey Groſſens Erben.





Dem

MAGNIFICO,
Hoch-Edelgebohrnen Veſten und

Hochgelahrten Herrn,

Aoh. Jzurchard
Weencken,

auf Gornitz,
Weitberuhmten Rechtsgelehrten,

Konigl. Polniſchen und Churfurſtl.
Sachßiſchen Hochbeſtallten HofRath
und Hiftoriographo, der Ditorien offentlichen
Lehrer auf der Leipziger Academie, des groſſen

FurſtenCollegii Collegiato, und der Engli
ſchen Societat der Wiſſenſchafften

Mit-Gliede.

Seinem Hohen Gonner.





HochEdelgebohrner

KGerr Kof-Rath,

Fooher Gonner,

wure HochEdelgebohrne Magnifi
 centz erlauben hochgeneigt, daß ſich
V die Schrifften eines Preußiſchen

Poeten nahen dorffen. Herr HofRath
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Pietſch hat nach dem Urtheile vieler Kenner,
unter den Teutſchen Tichtern noch wenige
ſeines gleichen, uber ſich aber vielleicht gar
keinen gehabt. Eure Magnificens find es,
denen es, unter allen Meißniſchen Poeten,
noch keiner zuvor gethan. Wem hatte ich alſo
dieſe Wercke mit beſſerm Rechte widmen
konnen? Herr Dofs Nath Pietſch liebet
und lieſet keinen Lateiniſchen Poeten mehr,
als den Horatius. Darinnen bat er andre
große Manner, und darunter den beruhmten
Boileau der Franzoſen, zu Vorgangern
gehabt. Eure Magnificens werden mit
allgemeinem Beyfalle vor den Teutſchen
Horatius gehalten. Dero ſcharfſinnige
Satiren nebſt der anmuthigen Unterredung
von der Poeſie, liegen der Welt vor Augen,
und werden auch bey denen Rachkommen
dieſe Wahrheit beſtatigen. Jn weſſen Hande
wurde alſo der Urheber dieſer Gedichte ſeine
Schrifften lieber kommen laſſen?

Doch was habe ich fur Urſachen was
fremdes zu einem Geſchencke zu machen?
Meiner Meinung nach, keine geringe. Mein
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eigenes Vermogen langet noch nicht au)
etwas ausgearbeitetes vor eines ſo gelehrten
Mannes Augen zu legen. Eure Magnificentz
haben zwar ein ſo gutiges Naturell, daß Sie
den Wehrt der Jhnen zugeeigneten Blatter,
nach dem Gemuthe des Uberbringers beur
theilen. Die eigene Erfahrung hat mich
davon ſattſam uberzeuget. Doch wollte es
ſich geziemen, daß jemand der Jhro Magni
ficentz ſo viel zu verdancken hat, als ich, nach
einigen Kleinigkeiten auch an was groffers
und wichtigers gedachte, ſeine Ergebenheit
oöffentlich darzuthun. Dazu hatte ſich mir
nichts beſſers darbieten konnen, als die Auf
lage dieſer Pietſchiſchen Gedichte. Ich uber
gebe ſie derowegen Eurer Magnificentz um ſo

viel freudiger, je weniger Antheil ich ſelber
daran babe. Die beruhmten Rahmen, Eurer
Magnificentz, und des Urhebers dieſer
Gedichte, werden gleich unſterblich ſeyn: wie
wohl Eure Magnificentz dieſe Unvergeßlichkeit
noch um vieler andern Eigenſchafften halber
erlangen werden. Wird man nun nach vielen
Jahren den einen bey dem andern erblicken,
ſo wird dieſes demjenigen zuzuſchreiben ſeyn,
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der die ſonderbahren Verdienſte eines und
des andern, vielleicht mehr als ſonſt jemand
erkannt und bewundert hat. Hieraus wird
ſich lebenslang eine beſondere Ehre machen

Hoch Edelgebohrner Herr

Hof-Rath,
Eurer Magnificentz

treuverbundenſter Knecht

Joh. Chriſtoph Gottſched.



Gencigter Leſer.

IJchts in der Welt koüte mir leichter
à fallen, als dir dieſe Sammlung

w teutſcher Gedichte und inſonderheit
à den Verfaſſer derſelben mit einerJ

tveitlaufftigen Lob-Rede anzuprei
JL ſen. Wenn ſich ein Schmeichler
rmartern und qpvalen muß, ehe ec

nichtswurdigen Dingen einigen

muhungen einer aufrichtigen Feder. Darum bewor
fen auch ihre Verehrer keiner großen Kunſt, keiner noeit
geſuchten Zierrathe, wenn ſie etwas ruhmen wollen.
Jhre LobSpruche dringen tiefer in die Hertzen, wenn
ſie in bloſſer Erzehlung ruhmlicher Eigenſchafften beſte
hen, als wenn ſie in ein muhſam durch einander gefloch
tenes Gewebe unnaturlicher RedensArten, verwickelt
ſind. Wenn Perralt ſeinen harten, magern und fros
ſtigen Chapelain dem Homerus und Virgilius vorjie
ben will, muf er freylich viel Rünfrejgebrauchen und ſich
groſſe Muhe machen, einer ſo unglaublichen Sache ei
nigen Schein zu geben. Wenn aberiemand einen ſpi
tzigen Boileau dem Horatius, und einen luſtigen Mo
liere dem Terentius an die Seite ſetzen wollte, ſo wurde
dieſes Vorhaben in Anſehung ſeiner Leichtigkeit mehr
vor ein Spielwerck, als vor eine Arbeit zu halten ſeyn.
Nach einem ſchonen Angeſichte ein ſchones Bild zu
mahlen, iſt ohne Zweifel viel leichter, als nach einem heß
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vichen Menſchen ein Muſter der Schonheit abzuſchil
dern. So vielleichter falltes auch einem Lob-Redner,
was Lobwurdiges zu erheben, als Leute, die entweder gar
keinen, oder doch einen ſehr geringen Ruhm verdienen,
als groſſe WunderWMuanner darjzuſtellen.

Aus dieſen Urſachen wurde ich mit geringerer Mu
he zehn LobSchrifften auf Herrn Hof-RathPietſchen,
als eine einzige auf den Urheber des groſſen Wittekin
des verfertigen konnen. Jn dem erſten wurde mir die
Wahrheit behulfflich, im letzten aber faſt allenthalben
binderlich fallen. Dem ohngeachtet trage ich mehr
Bedencken ein wohlgegrundetes Lob, als manche
Heuchler ihre Unwahrheiten in die Welt zu ſchreiben:
indem ich meine Leſer hiemit verſichere, daß ich gar nicht
den Vorſatz gefaſſet habe, dieſe Vorrede der Pietſchi
ſchen Schrifften, ju einer Lob-Rede ihres Verfaſſers
zu machen.

Zwar an BewegungsGrunden dazu, wurde es mit

ſo leicht nicht fehlen konnen. Jch dorffte mich ja nue
der eingeriſſenen Gewohnheit aller derer bequemen, die
etwas fremdes ans Licht ſtellen. Dieſelbigen halten es
vor ihre Schuldigkeit, die gelehrte Welt ju uberreden,
daß dasjenige ſo fie herausgeben, gantz was unver
gleichliches, was langſtgewunſchtes und uberaus nutz
liches ſey. Jch dorffte nur der Begierde eines Ge
winnſuchtigen und miß trauiſchen Verlegers Gehor ge
ben, und mich bemuhen durch haufigeLobSpruche mei
nes Poeten, einfaltigen Leſern einen blauen Dunſt vor
die Augen ju machen fo, daß ſie ſich nicht enthalten koũ
ten, ein Buch um der Vorrede halber zu kaufen und
deſſen Urheber, um eines partheyiſchen Zeugniſſes bals
ber, hoch zuſchatzen. Jch dorfte endlich nur meiner ei
genen Hochachtung und Danckbarkeit, gegen den Hrn.
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HofRath, als meinen fonderbaren Gonner den Zugel
ſchieſſen laſſen, fo wurde dieſelbe allein vermogend ges
nug ſeyn, alle das Oute, fo ich von ihm wuſte, hieher zuſe
tzen, und ihn alſo auf eine nachdruckliche Weiſe zu loben.

Es iſt noch ein andrer Bewegungs-Grund vers
handen, der mich vielleicht am ſtarckſten reitzen konte,
den Verfaſſer dieſer Gedichte uber alle Teutſche Poeten
zu erheben. Dieſes iſt die Liebe meines Vaterlandes und
die Ehre ſo ich habe, dieſes groſſen Mannes Landsmann
zu ſeyn. Jch weiß nicht was es vor eine innerliche Des
gung iſt, die uns antreibet von einem gewiſſen Stucke des

Erdbodens ſo gerne was gutes zu ſagen, und ſolches an
denLeuten glaublich zu machen. Wirſſind in der That, ſo
wenig an das eine, als an das andre Land angewachſen.
Keine Provintz gehort uns mehr zu, als die andre, und ein
Weiſer erkennet die gantze Welt vor ſein Vaterland.
Doch allem Anſehen nach, iſt es ein heimlicher Ehrgeitz,
der uns allen ohne Unterſcheid anklebet. Es ſchetnet
doch zum wenigſten, als wenn von demjenigen Guten,
das von der Landſchafft, darinnen wir gebohren und
erzogen worden, geſaget wird, auch uns ſelber ein ge
wiſſer Theil zugehorete. Daher glauben mir, daß die
Verachter unſers Vaterlandes uns ſelbſt verachten
wollen, und daß hingegen diejenigen, die unſre Geburt
Stadt ruhmen, auch von uns ſelbſt eine gute Meinung
hegen. Dieſes kutzelt uns dann auf eine verborgene
Weiſe, und ſpornet uns mit Nachdruck an, mit dem
Munde zwar, unſer Vaterland und alles was demſelben
angehoret, im Hertzen aber uns ſelber unvermerckt zu

erheben.
Dieſem ſtarcken Triebe zufolge, wurde ich die

Verdienſte der Preußiſchen Nation, gegen die teutſche
Poeſie, ausfuhrlich darzuthun bemuhet ſeyn. Jch wur
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de mich nicht ohne Grund auf den beruhmten Simon
Dachen berufen, der es dem groſſen Lichte der Schleſier
Martin Opitzen, zu einer Zeit zuvorgethan, in welcher
noch gantz Teutſchland in allen ſeinen Provintzen, lau
ter elende MeiſtereGeſange ſchallen horete. Jch wur
de ferner dieſes treflichen Vaters wohlgerathene Soh
ne, einen Etmuller, Derſchau, Kongehl und andre
mehr erzehlen, die nicht nur dem gemeinen Weſen in
wichtigen Aemtern, herrliche Dienſte geleiſtet; ſondern
auch durch ihre beliebte Federn, einem Schleſiſchen
Flemming, Abſchatz und Tſcherning gleich geworden.
Jch wurde dem Preußiſchen Frauenzimmer zu Ehren,
der beruhmten Konigsbergiſchen Muſe, GertrautMolle
rin gedencken, welche noch zur Zeit von keiner andern
Teutſchen Poetin ubertroffen worden. Jch wurde
endlich derer noch itzo lebenden Tichter meines Vater
landes Meldung thun, und darunter furnehmlich des
jenigen, deſſen geſammlete Wercke ich hier denen Lieb
habern mittheile s und auf das deutlichſte zeigen, daß der
ſelbe an feurigem Geiſte, an Hoheit und Richtigkeit der
Gedancken, an Reinigkeit der Sprache, an glucklichen
Erfindungen und an Lieblichkeit ſeiner leichtfluſſenden
Schreib-Art, allen andern, die jemals teutſche Verſe
gemacht, uberaus weit vorzuziehen ſey.

Doch alle dieſe Bewegungs-Grunde find nicht
ſtarck genug geweſen, mich zu einem weitlaufftigen Lobe
meines Poeten ju vermogen. Jchhabe faſt eben fo viel
wichtigere GegenUrſachen gefunden, die mich davon
zurucke gehalten haben. Anfanglich weiß id es, mit
was vor Behutſamkeit, Leute die noch am Leben ſind,
geruhmet werden muſſen. Wie leicht kan man ihren Fein
den und Neidern; mie leicht auch ihnen ſelber zu nahe
treten? Jnſonderheit iſt mir die Beſcheidenheit meines
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Poeten gar zu wohl bekannt, von welchem gewiß kein
ſpottiſcher Tadler iemals ſo ſcharff geurtheilet hat, als
er ſelbſt. Wie hatte ich ibm nun ſeine eigene Schriff
ten mit einer Vorrede vor die Augen bringen dorfen,
die ihn faſt bey ieder Zeile ſchamroth gemachet hatte?
Ferner muſte ich ſeinem wohlverdienten Ruhme, durch
meine Lobes -Evhebungen keinen Abbruch thun. Die
prahlenden Vorreden und ire LobSpruche find ohne
dem ſehr verdachtig geworden, nachdem vernunfftige
Leſer wahrgenommen, daß es gantz naturlich zugehe,
wenn ein Kaufmann ſeine Waaren herausſtreichet.
Jnſonderheit aber wurde man mich diesmahl, vor einen
partheyiſchen LobRedner gehalten haben, wann ich
gleich die lautere Wahrheit geſchrieben hatte. Was
man von einem andern ohne Beweiß  wurde angenom
men haben, ware in meinem Munde, aus oberwehnten
Urſachen, auch bey denen offenbareften-Sründen, zwei
felhafft geworden. Endlich aber wurde doch alle Mu
be, ſo ich auf das Lob meines Poeten angewandt hatte,
vergebens geweſen ſeyn. Wenn ich gleich alle das ruhm
liche von Jhm geſaget hatte, wozu mich Gewohnheit, Ei
gennutz, Danckbarkeit, Ehrgeitz und Schmeicheley
hatten bewegen konnen: ſo hatte ich doch niemals mehr
zu ſagen gewuſt, als was bereits das gantze Teutſchland
mit allgemeiner und unpartheyiſcher Stimme von
Jhm geurtheilet hat.

Es wird mir erlaubet ſeyn, dieſe offentliche Lob
Spruche einigen andern Hiſtoriſchen Umſtanden ſeines
Lebens zu untermiſchen. Daß unſer Poet ſchon in ſeiner
zarten Jugend einen Trieb zur Poeſie bey ſich geſpuret,
iſt faſt gar nicht nothig zu melden. Man weiß es ohne
mein Erinnern, daß die Poeten gebohren werden, und
daß diejenigen es in der TichtKunſt nicht weit bringen,
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die wie Thomas Hobbes nach dem vierzigſten Jahre
erſt anfangen Verſe zu machen. Ja die eigenen Wer
cke unſers Poeten werden zur Gnuge zeigen, daß ein ſol
cher Reichthum ſeiner Sprache, eine ſolche Reinigkeit
des Sylbenmaßes und der Reime, und ein ſolcher Uber
fluß wohleingerichteter poetiſcher Gedaucken, nicht ohne
eine vieljahrige Ubung, und ein vielfaltiges Nachleſen,
der allerbeſten alten und neuen Tichter erwachſen kon
ne. Wber begreifet aber nicht, daß ſich dieſes alles in
der Jugend weit bequemer thun laſſe, als in mannlichen
Jahren, die man ernſthafftern Dingen zu widmen pfle
get. Jch habe aber eine beſondre Probe davon zu ge
ben, die zugleich zeigen wird, daß unſer Poete mit dem
Romiſchen Ovidius, der durch ſeinen Vater von der
Poeſie abgehalten worden, ein ſehr ahnliches Schick
ſal gehabt. Meinen Leſern wird es nicht unangenehm
fallen einige Verſe hier zu leſen, die ich einesmahls unter
andern Sachen des Herrn HofRaths auf einem klei
nen Zettel gefunden, und ſo offt durchgeleſen, daß ich ſie,
bis auf zwene Zeilen, auswendig behalten habe.

Wann mich des Lehrers Zucht zum Rechnen angefuhrt,

So hab ich Trieb und Luſt zur Poeſie verſpurt.

Wenn mich des Vaters Zwang im Tichten ſtoren wollte,
That id) was mix gefiel, und ſelten was ic ſolte.
Ein ſchmutzig Einmaleins war mein geſchworner Feind,

Und HofmannsWaldau blieb mein allerbeſter Freund.
4

s JDes Geſpers Rechen Kunſt hieß mir ein KetzerBuch,

Es traf daſſelbige manch unverdienter Fluch:
ſolte Glut und Fluth vertilgen von der Erden,

Und ſollt ich nimmermehr ein Cammermeiſter werden.

So



So groß die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen, und des Ovi—
dius bekandten Verſen: Sæpe pater dixit &c. iſt, ſo deut
lich ſieht man doch, daß dieſe keine Nachahmung der La
teiniſchen ſind, indem ſie gantz eigene und neue Gedan
cken in ſich faſſen. Seine erſte Academiſche Jahre hat
er in ſeiner VaterStadt Rünigsberg zugebracht, und
wiewohl er die Artzeney-Kunſt zu ſeiner. HauptWiſſen

ſchafft erwehlet, dennoch auch in der Poeſie einen Unter
richt geſuchet. Jch babe es von ſeinem damaligen Ses
ſellſchaffter, daß ihr Lehrmeiſter ihnen einmal den Satz:
Lesbia wil nicht heyrathen, poetiſch auszufuhren aufge
geben, und ſeine Zuhorer zum voraus gefraget, wie ſie
dieſe Materie zu erweitern dachten? da habe nun dieſer
junge Poet nicht nur einen oder andern guten Einfall an
die Hand gegeben, ſondern zu ihrer aller Verwunderung

Naus dem Stegreife angefangen.
Wobhbin o Lesbia? du wilſt ins Kloſter gehn,
Und frommen Nonnen gleich in deiner Celle ſtehn.

auch dergeſtalt die vollige Ausfuhrung des Gedichtes in
richtigen Verſen hergeſaget, nicht anders als wenn er es
aus dem Gedachtniſſe hervor gebracht hatte. Auf ſeinen
Reiſen bat er in Teutſchland, mit dem beruhmten Neu
kirch eine genaue Freundſchafft gemachet, auch den Hrn.
von Beſſer, und andere groſſe Poeten kennen gelernet.
Als er im Fabre 1715. wo ich nicht irre, wieder in ſein
Vaterland zurucke kam, legte er die erſte Probe ſeiner
Poeſie ab, als das Gedichte, auf den erſten Feldzug des
Durchl. Printzen Eugenius in Ungarn heraus kam. Die
Beſcheidenheit, welche groſſen Poeten ſo eigen iſt, daß ſie
auch den Virgilius ſelbſt vormals bewogen, ſeinen un

verbeſſerlichen Vers
Es ſturmt die gantze Nacht, der Morgen bringet Luſt,

Soherrſchet Jupiter, doch auch zugleich Auguſt.
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nicht anders als bey dunckler Nacht an den Kayſerlichen
Pallaſt anzuhefften, und nach vielem Nachfragen, wer
der Urheber deſſelben ſey, alsdann erſtlich, wiewohl nicht
ohne Zittern und Beben hervor zu treten, da ſich ſchon
ein andrer der Rânferlichen Belohnung unverſchamter
Weiſe anzumaſſen unterſtunde: Dieſe Beſcheidenheit
ſage ich, bewog auch unſern Poeten, daß er den erſten
Druck ſeines Gedichtes nicht einmal demjenigen Hel
den zuſchrieb, Den er darinnen geprieſen hatte; als wel
ches er erſtlich in der dritten vermehrten Konigsbergi
ſchen Auflage gethan, welche auf dem 19 Blate dieſer
Sammlungzu finden iſt. Dem ohngeachtet, brachte
ihm dieſes herrliche Werck nicht nur die damals ledige
Poetiſche ProfeſſorStelle in Konigsberg, ſondern auch
durch gantz Teutſchland den Namen eines groſſen Poe
ten zu wege. Go bald es nach Leipzig Fam, fand es ſol
chen Beyfall, daß man es werth achtete, fo weitlaufftig
es auch war, in die gelehrten Zeitungen gantz einzudru
cken, vorher aber die Nachricht zu geben, daß in Koö
nigsberg ein gelehrter D. Medicinx Herr Joh. Dal.
Pietſch, auf des Durchl. Printzen Eugenii gluck
lichen Feldzug in Ungarn, ein nettes teut ches Der
dichte verfertiget, welches man ſeiner deſondern
Schonheit und guten Ausfuhrung halber, denen
Liebhabern einer reinen teutſchen Poeſie auf beyge
fugtem Blate gann babe mittheilen wollen. Es ſey
durch gute Freunde ohne ſein Wiſſen, der Preſſe un
tergeben worden, und man habe Urſache dieſe Freun
de zu buten, daß fie auch vor die ubrigen Wercke ets
nes fo geſchickten Poeten gute Vorſorge tragen
wollten.

Jch kan es vor gewiß nicht ſagen, wie vielmahl die
ſes beliebte Gedichte in Teutſchland nachgedrucket wor
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den. So viel weißich, daß es in der von Menantes
Stuck-weiſe ans Licht gegebenen Sammlung Poeti
ſcher Sachen, imgleichen in einem NiederSachſiſchen
Poetiſchen Wercke ſtehet; von welchem letztern dieſes
zu mercken iſt, daß es anfanglich gar nicht abgehen
wollen, nachmahls aber, als der Verleger dieſes Ses
dichte hinzu drucken und auf den Titel ſetzen ließ, daß
des beruhmten Pietſchen Gedichte mit darinne ſtunden,
Liebhaber genug gefunden. Wie ruhmlich der Rayz
ſerliche Rath und Antiquarius Heraus, in der Vorrede
zu der andern Auflage ſeiner Gedichte, von unſerm Poe
ten geurtheilet, liegt aler Welt vor Augen. Und als
im Jahr 1722 den 21 Sept. die unter dem weitberuhm

ten Seven HofRath Mende, in Leipzig bluhende
Teutſchubende Poetiſche Geſellſchafft ihr erſtes 25
Jahriges JubelFeſt begieng, und in einem bey ſolcher
Gelegenheit herausgegebenen Gedichte, die Ehre der
teutſchen Poeſie gegen die Auslander vertheidigte, laß
man unter andern auch dieſen ſo lebhafften, als unſerm
Poeten ruhmlichen Vers:

Wer ſteht nicht halb entzuckt wenn Konigs Laute klingt?

Wenn Pietſchens Helden/Lied durch Phobus Hayne
ſchallet.

Indeſſen war unſer Poete in Konigsberg nicht muſ
ſig. Er erfullete nicht nur die Pflichten ſo ihm ſein Amt
auferlegte, jahrlich den Preußiſchen CronungsTag
und das hohe GeburtsFeſt Jhro ist regierenden Kon.
Ma. in Preuſſen durch ſeine Arbeit zu feyren, und zu
weilen furnehmen Gonnern und guten Freunden, bey
traurigen und freudigen Zufallen mit ſeinen Gedichten
ein Andencken zu ſtifften, als woraus faſt dieſes gantze
Werckchen erwachſen: ſondern er fuhrte unter dec
Hand ein groſſeres Poetiſches Werck aus. Als im
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Jahre 1716 und 1717. der Ungariſche Krieg mit ſo vie
len Vortheilen der Chriſtenheit wider die Turckenge—
fuhret wurde, ſchien dieſe wichtige Gelegenheit ihm aller
dings werth ju ſeyn, ein volliges HeldenGedichte davon
zu verfertigen. Da es ihm nun an gehorigen Krafften
dazu nicht mangelte, konnte ihn ſonſt nichts hindern, daſ
ſelbe bald nach geſchloſſenem Paſſarowitziſchen Frieden
vollig zum Stande zu bringen. Er gab es in den Druck,
und es waren im Jahr i7 59 ſchon vier Bogen im grûfs
ſeſten Formate davon fertig, als der Urheber, aus ge
wiſſen Urſachen, darinnen einhalten ließ, und alſo ſein
herrliches Werck, welches ihm ohne Zweifel viel Fleiß
gekoſtet hatte, bis auf dieſe Stunde unterdruckete.
Doch koñten die bereits fertigen Bogen fo ſehr nicht vers
ſchloſſen werden, daß fie nicht endlich auſſer die Preußi
ſchen Grantzen hatten kommen ſollen. Jm vorigen
Jahre 1724den 29. Junii, ſahe man wieder in den ge
lehrten Leipziger Zeitungen, das gantze erſte Stucke das
von eingerucket, und unten in einer Anmerckung folgen
de Nachricht ſtehen. Das Gedichte herrn hofRath
Pietſchens auf den Ungariſchen Feldzug des Prin
gen Eugenit, hat einen fo allgemeinen Beyfall gefun
den, daß alle rechtſchaffene Kenner eifrig gewun
ſchet, ein mehreres von einer ſo geſchickten Hand zu
leſen. Dieſes Verlangen hat ſich verdoppelt, nach
dem man vernommen, daß der Herr HofRath ein
HeldenGedichte auf Sr. Kayſerliche Majeſt. Carl
den VI. unter der Feder habe: und ba ſolches ſchon
eine geraume Zeit, nicht ohne WDiderwillen von den
Liebhabern einer reinen und mannlichen Poeſie er—
wartet worden, fo hoffen mix, der Herr HofRath
werde uns eine kleine Verwegenheit zu gute halten.
Wenn wir zu einiger Befriedigung beſagter Liebha
ber, den Anfang ſeines HeldenGedichtes, der uns
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ohngefehr in die Hande gerathen, auch ohne ſein Bor
wiſſen hier einrucken; inHoffnung, er merde ſich deſto
mehr dadurch antreiben laſſen, ſolches ſelbſt mit
nechſtem vollkommen ans Licht zu ſtellen, und da
durch zu erweiſen, daß die teutſche Poeſie auch
in HeldensBedichten wo nicht alle andre Nationen
ubertreffe, doch keiner derſelben etwas nachgebe.

So angenehm dieſe Nachricht, ihrer reinen und
flieſſenden SchreibArt halber zu leſen iſt, ſo viel Ver
trauen fan man zu ihrem Urheber haben, daß er von
einem teutſchen Poetiſchen Wercke ſehr grunduch zu
urtheilen wiſſe. Und in der That, hat ein ieder der die
beygefugten Verſe ſelbſt mit Verſtande geleſen, ſich ge
nothiget geſehen eben das zu urtheilen, eben das zu geſte
Den, und eben daß zu wunſchen. Und fo babe ich, mie

mich duncket, die offentlichen Urtheile unpartheyiſcher
Teutſchen von unſerm Preußiſchen Poeten mit einer
Hiſtoriſchen Einfalt erzehlet. Meine Leſer mogen nun
mehro ſelbſt nachdencken, ob ich wohl etwas mehreres
zu ſeinem Lobe hatte ſagen konnen, als bereits von an
dern geſaget worden?

Auf dieſe von mir geſchehene Herausgebung ſeiner
geſammleten Wercke zu kommen, ſo wird ein ieder aus
dem bisherigen ſchon ſchlieſſen konnen, daß ſie ohne das

Vorwiſſen des Herrn Hof-Raths unternommen wor
den. Weolte man hieran nur im geringſten zweifeln, fo
wolte ich leicht einen Brief aufweiſen, darinnen der

Herr HofRath ſchreibet, daß er ſeine Kinder bishero
noch ſo nicht geputzet habe, daß ſie mit ihres Vaters
Ehre in die Welt reiſen könnten, weswegen er ihren
Raub zu verhuten barhe. Habe ich nun einé folche Kin
derRaub begangen, ſo habe ich doch keinem als dem Ei
genthümer derſelben Med und Antwort davon zu geben:
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welches auch theils ſchon geſchehen iſt, theils noch ges
ſchehen wird. Die beſte Entſchuldigung wird wohl
ſeyn, daß dem Herrn HofRath hiedurch nur eben das
wiederfahren ſey, was andern groſſen Poeten z. E. dem
berübmten Herrn Rriegs-Nath von Beſſer mit ſeinen
Schrifften begegnet iſt. Soviel weiß ich gewiß, daß ich
mir alleLiebhaber der Poeſie dadurch verbindlich mache,
daß ich ihnen dasjenige in die Hande liefere, as eine all
zu groſſe Beſcheidenheit des Urhebers, ihnen vielleicht
noch etliche Jahre entzogen haben wurde.

Es iſt wahr, daß dieſe Sammlung noch nichts
vollkommenes iſt. An dem HeldenGedichte auf Jhro
Kayſerl. Majeſt. fehlet mehr als funfmahl fo viel, wel
ches ich zwar leſen gehoret, aber niemahls inHanden ges

habt. Von andern kleinen Gedichten mochte auch eins
und das andre meiner Sorgfalt in Zuſammenſuchung
derſelben, entwiſchet ſeyn. Allein, dieſes kleine Werck
ſollte auch nur ein Vorſchmack ſeyn. Die vollige Ver
gnugung Fan niemand als der Herr Hof-Rath ſelber
geben. Die Liebhaber finden indeſſen hierinnen ſehr
viele Meiſter-Stucke der teutſchen Poeſie, die bisher
nicht auſſer Preuſſen gekommen waren; Jnſonderheit
die unvergleichliche Ode auf die Kranckheit und Gene
ſung des Durchl. Printzen Eugenii, welche recht nach
dem Geſchmacke der Alten eingerichtet iſt, und der beru
fenen Ode des Boileau, auf die Eroberung Namurs
too nicht vorgehet, doch gewiß gantz gleich kommet. Jn
gleichem Feuer ſind einige andre Oden, die unter denen
HochzeitGedichten befindlich ſind, geſchrieben; denn
uberhaupt iſt die erhabene SchreibArt unſerm Poeten
naturlich. Er hat auch bey denen gemeinſten Dingen
edle Gedancken, und an dieſen iſt er ſo reich, daß er kei

nen andern weit geſuchten Putz ſo genannter Realien
nothig



nothig hat. Er hat ſich auch derſelben gar ſelten bedie
net, es ſey dann, wo er genothiget worden ſeinen Nei
dern zur Beſchamung, ein ſolch gelehrtes Miſchmaſch
wider ſeinen Willen zu machen, davon auf dem 156
Blate ein Exempel zu finden iſt.

Doch ich fange wieder Vermuthen an, meinen Po
eten zu loben. Jch will alſo nur noch gedencken, daß der
ſelbe auf die hohe Schwangerſchafft Jhro Maj. der
Rom. Kayſerin eine Poetiſche Ahndung heraus ge
geben, worinne er Deroſelben einen jungen ErtzHertzog
prophezeyhet. Seine Freunde denen er daſſelbe gewie
ſen, haben ihn nach der Zeit einer falſchen Weiſſagung
beſchuldiget; weil an ſtatt eines ErtzHerzoges, eine
ErtzHerzogin ſich eingefunden. Er iſt nicht der einzi
ge, der hierinnen gefehlet, aber ich glaube feſt, daß er
der einzige ſey, der ſich ſo ſinnreich deswegen entſchuldi
gen konnen, als er in folgenden Zeilen gethan, die ich von

guter Hand vor kurtzer Zeit empfangen habe.

Uber die Ahndungen von der Geburt
der Romiſchen Rayferin.

Der Morgen wieß fi ſchon am ofnen WolckenThor,
Die rothe Demmerung trieb ſchon den Tag hervor,
Jch rief der Hofnung nach, von Freuden eingendmmen:

Seht! frohe Volcker, fehé! den SonnenWagen kommen.
So blickt mein Auge nur auf dies entfernte Licht,

Und ſieht auf die Natur und ihre Ordnung nicht,
Die uns am Himmel erſt die Morgenrothe zeiget,
Eh Phobus aus dem Schooß beſtrahlter Wellen ſteiget.

Was mich anlanget, habe ich dieſes Werck ſo gut
eingerichtet, als es ſich hat thun laſſen. Die drey Ab
theilungen, in StaatsLeichenund HochzeitGedichte
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fielen von ſelbſt in die Augen, und ich hatte wunſchen
wollen, daß ich auch in einer jeden, noch eine beſondre
Ordnüung hatte machen konnen. Allein zum Theil war
es unmoglich; denn da ich einige Gedichte nach und
nach aus Preußen bekommen, als ſchon das meiſte fer
tig war, ſo hat man gar einen kleinen Anhang ma
chen muſſen. Zum Theilaber iſt es auch unnothig ge
weſen. Ein jedes Gedichte iſt an ſich leſenswurdig und
verlieret nichts von ſeinem Werthe, an welchem Orte
es auch ſtehet. Die Seit-Ordnung gehoret mehr vor
die Hiſtorie als Poeſie: Und den Rang aller derer, auf
welche die meiſten Giedichte verfertiget worden, auszu
machen, war mein Werck nicht.

Weil endlich der Verleger das Werckchen gerne
etliche Bogen ſtarcker haben wollte, ſo habe ich nicht
nur des beruhmten le Clere Gedancken, von denen
Poeten und der Poeſie ſelbſt, ins Teutſche uberſetzet,
worinnen ohne Zweifelwiel gute Erinnerungen vorkom
men,die unſre Poeſie vernunfftig zu machen dienen, ſon
dern auch am Ende ein paar Gedichte von meiner Ar
beit, beydrucken laſſen. So groß meine Verwegenheit
hierinn iſt, da man meine Schwache niemahls deutli
cher wurde wahrgenommen haben, als da ich mich ge
gen einen Stern der erſten Groſſe geſtellet: So deut
lich wird man den Unterſcheid zwiſchen einem hellen und
dunckeln Lichte daraus abnehmen konnen. Doch da

von mogen meine Leſer ſelbſt urtheilen, deren Gewo
genheit ich mich hiemit gehorſamſt

empfehle.
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Des beruhmten
Johann le Clerc

Gedancken
Uber die Poeten und Poeſie

an ſich ſelbſt.

J. Von dem Nutzen und Schaden
der Poeſie.

TJme Rzehlige Leute leſen die Poeten, und wiſſen doch nicht,

was ein Poete ſey? oder wenn ſie es ja wiſſen, ſoy J konnen fie es doch nicht ſagen. Gin Poete iſt ein
 Wenſch, der die Sache davon er handelt, entweder

Ordnung bringet, die den Leſer in Verwunderung ſetzen und auf
merckſam machen kan, und alles ſo vortraget, daß es ſowohl im
Wſehen auf das Sylben-Maaß, als auf den Ausdruck von der ges
meinen Art zureden, entfernet iſt. Das heißt, wer ein Gedichte
lieſet, muß dencken, er leſe die Schrifft eines Lugners, der uns
lauter ungeheure Dinge, oder zum wenigſten ſolche Wahrheiten
vorſtellen wil, die ſo gar verdorben ſind, daß man kaum das Wah
re vom Falſchen unterſcheiden kan. Man mußſich erinnern, daff
die prachtigen Redens-Arten, nur mehrentheils unſern Verſtand
einnehmen ſollen, und daß die Abwechſelung langer und kurtzer
Sylben, nur unfre Ohren zu kutzeln gebraucht merde, damit tit
theils ſeine Materie bewundern, theiis vor ibn ſelbſt cine grofſe
Hochachtung bekommen mogen. Dieſe Gedancken konnen uns
zumGegengifte dienen, wenn mir die Poeten leſen werden: Cine Ar
beit, die zwar Leuten von geſetztem Verſtande nutzlich ſeyn, aber
auch ſebr ivre machen kan, wenn Leute von ſchwachem Verſtande
ſich gar zu ſehr in dieſelbe vertiefen.

Fraget man, wozudie Poeten nutze find? fo muß man als
bald, die Alten von denen Neuen, und diejenigen ſo in lebendigen
GSprachen ſchreiben, von andern die in denen todten tichten, un=
terſcheiden. Man muß auch mit Fleiß die Nutzbarkeit fo die Poes
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ten mit allen andern Seribenten gemein haben, von ihrem beſon
dern Nugen unterſcheiden. Hievon kan nun verſchiedenes geſagt
werden.

Desjenigen Nutzens, den man aus andern ungebundenen Seri
benten eben ſowohl als aus denen Poeten ziehen fan, nicht zu ges
dencken; fo iſt es gewiß, daß die alten Poeten in zweyen GStucken
dienen konnen. Zuerſt geben fie ains die ſchonſten Sitten Lebren
und Klugbeits-Regeln, womit fie ihre Wercke ausgeſchmucket ha
ben, und we il ihre Furſchrifften in angenehmen Worten und Ver
ſen vorgetra gen werden, wird man ſehr dadurch geruhret, ja mais
behalt fie auch leicht im Gedachtniſſe. Zum andern, weil ihre
Schreib-Art edel und erhaben iſt, fo erhitzet fie die Einbildungs
Krafft ihrer Leſer und gewohnet ſie an, ſich auf eine muntre und
lebhaffte Art auszudrucken. Darum riethen auch die alten Red
ner denen, ſo ſich auf die Beredſamkeit legten, die Poeten fleißig
zu leſen,

Das find uberhaupt die groſten Vorthelle, die man aus den al
gen Poeten ziehen fans denn das nenne ich keinen Nutzen, wenn
man ſie nur zur Ergetzung lieſet, weil man in dieſer Abſicht auch
die GiſchichtSchreiber leſen Fan, qu geſchweigen, daß es keine
ernſtliche Beſchafftigung iſt, wenn man nur vor die lange Weile
was lieſet. Aber vielleicht fraget man mich: ob die neuern, ſo Grie
chiſche und Lateiniſche Verſe machen, von eben dem Nutzen ſind?
Jch antworte, Nein: weil fie in allen Stucken denen Alten nachge
ben. Die ſchonen Denck. Spruche, fo man in den Alten bewundert,
finden ſich bey denen Neuen niche leicht, und es ſehlt auch ſehr viel
daran, daß ihre Schreib Art fo ſchon ſey, als die SchreibArt der
Alten.

Viele Neuere, die Griechiſche und Lateiniſche Verſe machen,
ſind denen Alten ſo ahnlich, als die Affen denen Menſchen. Gie
ahmen mehr ihre Febler, als ihre gute Eiaenſchafften nach. Und es
iſt géfabrlich, ſowohl die Gedancten als die SchreibArt der Neu
ern nachzuahmen. An ſtatt wichtiger und erhabener Spruche,
geben ſie uns gemeine und niedrige Gedancken. An ſtatt einer
reinen und kurtzgefaſten SchreibArt, ſieht mar in ihren Gedich
ten verdachtige Redens-Arten, und verdrußliche Wiederbohlun
gen gleichgültiger Ausdruckungen, die ſie denen Alten abgeſtohlen,
und auf der unrechten Stelle angebracht haben: Es giebt wenig
neue Griechiſche und Latemiſche Poeten denen man nicht ein gutes
Theil von dem mas itzo geſagt worden, vorwerfen fan. Jungen
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Leuten ſo ſich auf die freyen Künſte legen, tvird auch niemand ta
then dieſelbe zu leſen. Man verweiſet die Jugend zu denen Alten,
und rath ihnen dieſelben zu leſen, ohne ihnen die neuern Poeten zu
nennen. Jn der That wurde es eben ſo lacherlich ſeyn die Neuern
zu leſen, wenn man die alte Poefle zu lernen geſonnen mare, alé die
Jtalieniſchen Verſe der Auslander, z. des Herrn Menage au le
fen, wenn man Jtalianiſch qu lernen luſt hatt. Man weiß, daß
die Jtalianer daruber lachen und groſſe Schnitzer darinnen an
mercken. Solten nur die alten Poeten aufſtehen, fie wurden
ebenfalls uber unſre Griechiſche und Lateiniſche Verſe lachen muf
fen, und fich verwundern. daß fo viel Leute ihre Zeit mit einer Ar
beit verderben, die ihnen ſo ſchlecht von ſtatten gehet.

Wenn die alten Welt-Weiſen itzo in die Welt zurucke kommen
und ohne Vorurtheil unſre neue Philoſophen ſtudiren mochte, wur
den fie aufrichtig geſtehen, daß fie ſelber, ſowohl in der Kunſt wohl
zu ſchlieſſen, als in der Ordnung und dem Ausdrucke ibrer Gedan
cken, als auch endlich in der Wichtigkeit der Erſindungen, mit ihnen
gar nicht qu vergleichen feyn. Eben das fan man von denen alten
Gporachverſtandigen und Auslegern der Heil. Schrifft, in Verglei
chung mit denen neuern ſagen. Aber im Abſehen auf die Poe—
ten, iſt es gewiß, daß die Neuern (ich rede von denen fo in denen
todten Sprachen ſchreiben,) nichts als Schuler der Alten zu nen
nen ſind. Woher kommt das? daher, weil fie nur Affen der Al
ten find, nichts von ſich ſelbſt ſchreiben, und nur durch die Mache
ahmung ju Poeten werden. Denn fie haben die Dicht-Kunſt
ſelbſt nicht aus dem Grunde gefaſſet, wie die Weltweiſen und die
andern von welchen ich geredet, gethan haben.

Will man ſich von dieſer Sclaverey der Nachahmung loßreiſ
fen, ſo muß man in ſeiner Mutter: Sprache ſchreiben. Alsdenn
gedenckt man nicht ſo ſehr an die Ausdruckungen und Gedancken
der Alten, und wie man ſelbſt einen Uberfluß von heutigen Wor
tern und Vorſtellungen hat, ſo wirdman ſelbſt zu einem Muſter.
Die Dichter von dierer Gattung leiſten ihrer Sprache und ihrem
Volcke eben die Dienſte, welche die alten Griechen und Romer ih
rem Vaterlande geleiſtet. Wenn man noch keinen hat, der es dem
Homerus und Virgilius in den heutigen Sprachen gleich getbas
bat, fo kommt es meiner Meinung nach daher, weil die Begierde
nachzuahmen gar zu ſehr unter ihnen herſchet, und weil ſie ſich
noch nicht getrauet dem Triebe zu folgen, den eine edle, durch die
geſunde Veruunfft erleuchtete und wohleingerichtete Einbildungs
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Krafft haben fan. Sie miſchen die Poetiſchen Zierrathen des al
ten Griechenlandes und Jialiens gar zu febr in ihre Gedichte, die
fie gantzlich vermeiden muſten, wenn fie ſelbſt volllommene Dur
ſter werden wollten. Hierinnen muß etwa ein glucklicher Kopf,
der von allen Schulfuchſereyen frey iſt, denen ubrigen mit einem
guten Exempel vorgehen, und denen heutigen Volckern dasjenige
zeigen, was Homerus uns zeigen konte, wenn er etwa unter uns
gebohren wurde, und die Poeſie nach den Regeln der geſunden Ver
nunfft vois neuem erfande, welche heutiges Tages tauſendmahl be
kandter ſind als vor Zeiten. Dann wurde man Verſe ſehen, die
von dem gantzen Plunder der Heidniſchen Gotter geſaubert waren,
welche die Alten deswegen in ihre Verſe miſchen konnten, weil das
gemeine Volck glaubete, was man ihnen davon ſagte. Heute zu
Tage da man cé nicht mehr glaubet, kan man es nicht ebe vor ſchon
halten, als bis man die Zeit darinn man lebet, und die Wahrheiten
pavoit wir am meiſten verſichert find, ins Vergefſſen geſtellet.
Man muß gleichſam ſeinen Verſtand in die alten Zeiten verſetzen,
um ihren Geſchmack und ihre Gewohnheiten anzunehmen, ohne
welche man dieſe fremde Zierrathe, nicht wuürde verdauen konnen.

Doch dem ſey wie ibm wolle, die Poeten derer itzigen Sprachen
find ſowohl im Abſehen auf die Gedancken, als im Abſchen auf ihre
Schreib-Art von gutem Nutzen. Jch ſetze gum voraus, daf, die
Franzoſen, und alle die ihre Sprache recht verſtehen, dem Herrn
Corneille Defpreaux, Racine, Fontaine Fontenelle, und andern
die in einer Gattung der Poeſie vortreflich find, eben ſo verbunden
ſeyn, als die Alten ihren beſten Porten. Man ſieht in ihren
Schrifften eine ungemeine Starcke der geſunden Vernunfft, eine
Hoheit und Zartlichkeit der Gedancken, die mit ſo vieler Schon
heit und Anmuth im Ausdrucke verknupfet find, daß man fie ohr
ne Bewunderung nicht leſen kan. Die andern Volcker, auch ſo
gar die Nordiſchen, ruhmen ſich gleichfalls dergleichen Dichter zu
haben, die dieſen nichts nachgeben, aber davon fan ich nicht ur

theilen.
Nachdem ich nun die vornehmſten Vortheile angezeiget, ſo man

aus denen alten und neuen Poeten ziehen kan; ſo muß ich auch
von dem Schaden reden, welchen ſie denen verurſachen, die ſich
gar zu ſehr in ſie verlieben, und ihre Vernunfft noch nicht genug
ſam gebeſſert haben. Zum erſten ſind die Poeten voll falſcher
Gedancken, wodurch man ſich entweder betrugen laſt, oder doch
unvermerckt den guten Geſchmack, und die Richtigkeit des Ver
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ſtandes verliert: Dinge, fo die ſchonſten Zierrathe der menſchli
chen Natur ſind. Wenn man dieſe Art Schrifften nicht nur mit
einem gelinden Nachſehen, ſondern auch mit Verwunderung, bloß
wegen ihrer ſchonen Schreib:Art, gar ju offt lieſet, gewohnet man
ſich unvermerckt an, eben ſo, wie ſie zu dencken, und dasjenige vor
richtig zu halten, was doch gantz und gar falſch iſt. Man kan
dieſe Schwachbheit des menſchlichen Verſtandes in Leſung einer
gantz andern Gattung von Buchern wahrnehmen, welche aus
eben dieſer Urſache, eine gantz ahnliche Wirckung hat Man lie—
ſet ancinigen Orten die alten Kirchen-Lehrer, ſonderlich die Lateis
niſchen, mit dem feſten Vorſatze, alle ihre Gedancken vor ſchon
und grundlich zu halten, und ihnen ſeine gantze Vernunfft aufzu
opfern. Woher es denn geſchieht, daß man nicht allein allen fal
ſchen Gedancken und elenden Vernuufft-Schlufſen, davon ihre
Schrifften voll find, Gnade wiederfahren laſt, ſondern fie auch
allmahlich bewundert und nachzuahmen ſuchet. Man nimmt keine
andre Ordnung in ſeinen Schrifften in acht, als diejenige, ſo eine
erhitzte Einbildungs-Krafft durch die Entzuckungen einer falſchen
Beredſamkeit, an die Hand giebet. Fa alle Vernunfft-Schluſſe,
die den geringſten Schein haben, werden vor gut gehalten. Eben
ſo gehts mit denen die ſich das Gehirn durch das leſen der Poeten
gar zu ſehr erhitzen. Sie behalten zuletzt keinen Geſchmack von
der Richtigkeit eines Schlufſes. Eine Rhetoriſche Figur vertritt
bey ihnen die Stelle eines grundlichen Beweiſes, wenn ſie nur in
ſchonen Redens-Arten und einer wohlklingenden Abwechſelung
Tanger und kurtzer Sylben vorgetragen iſt. Wie maneiner Ope-
va, der Muſick halber, tauſend abgeſchmackte Pofſen zu gute halt;
fo macht auch der angenehme Klang der Morte und die Zierlich—
keit des Ausdruckes, daß man denen Poeten und endlich auch ſich
ſelbſt, alle dergleichen Dinge vor genoſſen ausgehen laſt.

Ahmet man nun die falſchen Gedancken der Poeten nach, wenn
mon fie ſehr lieſet, fo [aff man ſich durch ihre Schreib- Arr noch
mehr verderben, inſonderheit wenn man noch jung iſt. Wenn
gleich etwas in einem Verſe nicht gar au bochtrabend iſt, fo wird
es doch in ungebundenen Reden unertraglich. Wer ſich indeſſen an
die aufgeblaſenen Redens: Arten der Poeten gewohnet bat, bildet
ſich ein, daß er gant niedertrachtig ſchreibe, wenn er ſich natur—
lich ausdrucket, ja die aller erhabenſten Rebens: Arten unge}unde-
ner Schrifften ſcheinen ihm eißkalt zu ſeyn Jndem man ſich alſo
bemuhet mas hohes zu ſchreiben, verfallt man in einen Poetiſchen

Schwulſt



Schwulſt der durch alle Lehrer der Beredſamkeit verdammet wor
de. Mir borgen von denen verderbteſten Poeten ihre Figuren
und andre uneigentliche Redens-Arten, und bilden uns alsdann
erſt ein, ſinnreich zu ſeyn, wenn man, uns qu verſtehen, viel
Witz und Nachdencken beſitzen muß.

Indeſſen geſchieht es. da man durch die gar zu ſehr gekunſtelte
Schreib-Art in die froſtige verfallt, die man doch dadurch ju ver
meiden dachte. Denn nichts iſt kaltſtnniger, alé verachtliche und
gemeine Dinge durch einen allzuaufgeblaſenen Vortrag, vor was
groſſes und hohes ausgeben wollen. Daher kommts nun daß
wenn ſich ein ſolcher Redner mit Gewalt zwinget, ſeine Zuhorer zu
ruhren, dieſelbe daruber einſchlaſen, oder doch in eine ſolche
Stille gerathen, die von dem Schlafe nicht ſehr unterſchieden iſt.
Kommt er gar auf die Gedancken, etwas von ſeinen Sachen her
aus zu geben, ſo iſt es noch arger vor ihn, weil die Leſer tauſend
uabl ſcharffer, als die Zuhorer qu urtheilen pflegen.

Das iſt nun der Schade, den die Poeten denjenigen verurſacht,
fofie niche mit genugſamem Verſtande leſen. Jch rede hier niche
von dem ubrigen, welches in Leſung andrer Bucher eben ſowohl zu
befurchten iſt, die den Verſtand oder den Willen verderben konnen,
ich rede nur von dem Nachtheile, den die Poeten iusbeſondre anrich
ten, wenn man ſich nicht vor ihnen in acht nimmt.

IL Woher es kommt, daß die Poeſie fo
angenehm iſt.

TRer Dinge konnen in einer Rede angenehm ſeyn, die Materie
dasvon fie handelt, die Ordnuug darinn dieſelbe vorgetragen

wird, und die Schreib. Art der man ſich bedienet, dieſelbe auszu
drucken. Jn allen dieſen Stucken iſt die Poefte beliebt; aber man
bat auchin drepfachen Ubfichten, gar viel dabep zu erinnern.

Die Materie der HeldenGedichte u. TrauerSpiele, von welchẽ
ich itzo nur allein gedencken will, gefallt uns wegen der ſonderba
ren Furtreflichkeit der Thaten und Begebenheiten, fo fie uns vor
ſtellet, und durch die ſeltſamen Zufalle, die unſre Gemuths-Bewe
gungen rege zu machen geſchickt ſind. Die mit Furcht, Mitleiden
und Zorn vermiſchte Verwunderung, welche fie Wechſels:weiſe in

uns hervorbringet, reitzet uns zur aufmerckſamen Betrachtung
ibrer Vorſtellungen, und machet, daß mix fiemit Vergnugen leſen.
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Das menſchliche Hertz iſt dazu gemacht, daß es ſoll in Affecten
ſeyn. Es will gerne ſtets rege gemacht werden, und nichts iſt ihm
mehr zuwieder, als eine gantzliche Stille und Unempfindlichkeit.
Daher kommt es auch, daß die Poeten es ſo leicht gewinnen kon
nen. Wer kanin der Aeneis die Begebenheiten des Turnus leſen
ohne daß er dadurch empfindlich geruhret werde, und ohne ſich
gutwillig einer angenehmen Traurigkeit zu uberlaſſen? Man fan
nicht einmal die Beſchreibung der Gemuths-Bewegungen, die den
unbarmhertzigen Mezentz nach dem Tode ſeines Sohnes beunru
higten, ohne ſonderbare Regung leſen, die Virgil dergeſtalt aus
gedrucket hat:

Es wallt ſein reges Hertz
Vor ungemeiner Scham, von Raſerey und Schmertz,
Bald ſturmt in ſeiner Bruſt die Furie der Licbe,

Und bald die ſtrenge Wuth bewuſter HeldenTriebe.

Sobald man in einen Affeet gerath, iſt man nicht mehr im Stan
de von einer Sache recht zu urtheilen. Man uüberſieht alle Feh
ler, und an dem Poeten der uns hat rege zu machen gewuſt, kommt
uns alles miteinander recht ſchon vor.

Die Romer, welche gewohnt waren ſich in ihren Siegen groß
müthig zu erzeigen, und denen es ſehr freinde wurde vorgekommen

ſeyn, wenn man ohne Mitleiden, bep dem Grabe eines im Lreffen
geblie benen Feldherrn, etliche Gefangene erwurget hatte, nahmen

es doch dem Virgil gar nicht ubel, als er ſeinen Aeneas, den aller
fromſten Mann von der Welt, der denen Gottern ſo angenehm
tar, alſo auffuhrete, daß er acht Perſonen bey dem Grabe des
Pallas umbringet.

Er reißt vier Junglinge, die Sulmons Stadt gezeugt,
Er reißt noch andre vier die Ufens aufgeſaugt,

Zum Scheiter-Hauffen birt, er opfert fie den Schatten,
und laſt ihr warmes Blut ſich mic den Flammen gatten.

Er kan ſich mit nichts entſchuldigen, als mit dem Exempel des Ho
merus dem er hierinne gefolget: iſt. Denn dieſer laßt ſeinen Achil
Les eben dergleichen Grauſamlleit begehen, wenn er, im 23ſten Bu
che ſeiner Jlias, zwolf Troianer bey dem Scheiterhaufen dem
Jatroclus aufopfert. Alle, in mas einem fo wutenden und verwe
genen Achilles fan uberſehen werden, ſteht dem frommen Aeneas
nicht wohl an. Sonſt darf man es dem Virgilius, der cine geſun
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dre Vernunfft hatte, und zu einer ungleich beſſern Zeit lebete, als
Homerus, weniger als dieſem zu gute halten, daß er ſeinen Helden
eine fo barbariſche That begehen laſfſen. Jndefſen vergiebt man
ihm dieſe Unmenſchlichkeit, um der furtreflichen Sachen willen,
die er durch den Aeneas ausrichten laſſen, und der hohen Abbildung
halber, die er uns ſonſt allenthalben von ihm machet.

Hat nun Virgilius in dieſem Stucke wider den Wohlſtand ver
ſtoßen, ſo hat er anderwerts wider die geſunde Vernunfft gehan
delt, indem er im zten Vuche ſeiner Aeneis ſchreibet, daß ſich die
Pfeile des Polymneſtors womit er den Polydorus erſchoſſen
patte, in Aeſte desjenigen Baumes verwandeln müffen, deſſen
Wurtzel Polydorus ſelbſten war. Wenn er im Oten Buche aus
einem andern Baume einen guldenen Aſt wachſen laſt, und endlich
im 1 1ten, die verbrandten Schiffe des Aeneas in Meer-Nympfen
verwandelt. Jchweiß, daß man ihnentſchuldiget, indem man
ſaget, daß er hierinn der Gewohnheit der alten Fabeln, und denen
Embildungen des Pobels folgen wollen, der dergleichen Erdich
tungen vor ſchon hielte, und glaubte die Poeten hatten ſich darinn
ſehr beſcheiden verhalten, wenn fie nur ihren Gottern nicht offen
bar ungereimte Dinge zuſchrieben. Dieſe Urſachen ſind gut, die
Mahrlein der alten Weiber zu entſchuldigen, die man nur die Kin
der einzuſchlafern brauchet, nicht aber ein Gedichte, welches mit
vieler Kunſt ausgearbeitet iſt, worinnen auch nichts als was wahr
ſcheinlich iſt, vorgetragen werden ſoll. Dan Fan nicht fagen daß
in dergleichen Sachen was wunderwurdigers ſtecke, als in Din
gen ſo ſich zutragen konnen. Solche Erdichtungen ſind, die Wahr
heit zu ſagen, nicht wunderwurdig, ſondern lacherlich. Mar
wird mir zugeſtehen, daß die Aeneis nichts von ihren Schonheiten
wurde verlohren haben, wenn Virgilius dieſe Stucke gleich ausge
laſſen hatte; alédann aber ware man der Muhe uberhoben, ibn
deswegen zu entſchuldigen. Eigentlich zu fagen, find unſre heutige
Romane nichts anders als ungebundne Gedichte, wo es ſo zu reden
erlaubt iſt. Sie wurden aber ohnfehlbar ausgeziſchet werden,
wenn man dergleichen Erdichtungen einbringen wolte.
Ob fie gleich bisweilen Helden auffübven, die vor vielen
Jahrhunderten gelebet haben, als z. Cyrus. Scude—
ry hatte niemahls das Vergnugen gehabt, das Ende feis
nes ſtarcken Romans qu erleben, wenn er dergleichen unge—
reimt Zeug eingemiſchet bâtte. Sein Verleger wurde nimmer
mehr Luſt gehabt haben, denſelben bis auf den zwolfften Band
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fortzuſetzen, wenn erdie Erſten nicht loß geworden ware. Mas
mich betrifft, fo finde ich zwiſchen den Erdichtnngen der beutinen
Romane, und wenn man auf die Materie allein ſiehet, denen Ge—
dichten der alten Poeten eben den Unterſcheid, dev zwiſchen Mab-
lern ſeyn wurde, deren einer die Natur nachahmen und nichts ab-
ſchildern wollte als was man wurcklich ſehen kan, der andre aber
ſolche Thiere mahlen mochte, die man virgends wabrgenommen
hatte, dergleichen ein Elephante mit einem Crocodillen-Kopfe,
oder ſonſt ein Ungeheuer ſeyn wurde. Solche Bilder wurden das
Geſichte mehr verletzen, als vergnugen, und die Schonheit der Far
ben wurde nicht zulan zlich ſeyn, die narriſchen Einfalle des Mah
lers angenehm zu machen. Es iſt nicht nothig, die Deutung die
fes Gleichnifſes auf de vorhabende Materie zu machen.

Auf die ordentliche Einrichtung eines Gedichtes zu kommen, ſo
iſt es gewiß, daß ſie was wunderliches an ſich bat, welches deu Le
fev ſogleich aufmerckſam machet; Denn anſtatt, daß man die Sa
the von Anfang erzehlen ſollte, fo fangt der Poet in der Mitten an,
welches dem Leier viel zu ſchaffen giebt, und ihn begierig macht zu
wiſſen, mie doch der Held von dem gehandelt wird, in den Buffand
gekommen ſey, in welchem man ihn vorſtellet. Dieſes bat Virgil in
ſeiner Eneis weit beſſer beobachtet, als Homerus in ſeiner Jlias.
Dieſer letztere fangt von der Uneinigkeit des Achilles mit dem Aga
memnon an, u.fahrt nach derZeitOrdnung fort, ohne irgend etwas
erzehlen zu laſſen, was vorhin geſchehen war, es ſey denn Stuck
teifé wozu man ſehr viel hinzuſetzen muß, wenn man eine voll
ſtandige Hiſtorie des Trojaniſchen Krieges haben will, nehmlich bis
an den Tod und das Begrabnis Hectors, womit ſich ſein Gedichte
endiaet. Esiſt wahr, daß die Odyſſee beſſer eingerichtet iſt; aber
die Eneis iſt gantz vollkommen. Sie fangt im ſiebenden Jahre an,
und der Held des Gedichtes erzehlt in dem gantzen andern und drit
ten Buche, was ihm vorhin begegnet war. Sobald alſo der Le
ſer den Anfang geleſen bat, iſt er auch genothiget das folgende zu
leſen, und das Unaluck der Trojaner, welches ihm Virgilius mie
ſonderbarer Kunſt vorſtellet, verurſachet ihm eine groſſe Begier
de, zu ſehen, wie fie es endlich uberſtreben werden. Denn obgleich
man weiß, daß es eine bloſſe Erdichtung des Poeten iſt. fo iſt doch
die Materie fo hertzruhrend und fo mobi eingerichtet, daß mans
vergifſet, daß es nur ein Roman ſey, und daß man nicht nur ſo
geruhret wird, als wenn es etwas wahrhafftes ware, ſondern auch
als wenn man ſelbſt Theil daran hatte. Sobald uns nun, wie ich
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geſagt habe, alles gefallt, ſo wird man von einem Richter ober
ſcharfen Leſer, ein Bewunderer des Poeten, ja Man vertheidiget
nachmahlis die Ehre derer, die man bewundert bat. Man fan es
nicht leiden, daß man Fehler an ihm finden will, ob ſie gleich hand
greiflich ſind. Daher kommts das Zoilus, beygenahmt die Peit
ſche des Homerus, tauſendmahl mehr iſt verfluchet worden, weil
er die Fehler dieſes Poeten zu tadeln ſich unternommen, als wenn
er alle Gotter gelaſtert hatte. Sein Gedachtnis war bey Sprach
Verſtandigen verhaſt, welches geſchworne Anhanger des
Homerus waren, und nicht unterlieſſen ihren Schulern eben den
Haß gegen ibn einaufloſſen: Jhren Schülern, das iſt aller Welt,
denn alle die was ſtudireten, muſten durch ihre Hande gehen. Die
Meinungen ſo man ſich in der Jugend eindrucken laſſet, verloſchen
ſehr ſchwerlich, und man darf ſich alſo nicht wundern, daß
man fo [ange auf den Homerus erpicht geweſen, und fo gar ſeine
Fehler nachgeahmet hat.

Adrian von Valois cit ſehr geſchickter Mann hat bemercket, daß
Virgilius in der Beſchreibung des Aſcanius einen ſehr groffen Feh
ler begangen. Sum wenigſten muſte er ſieben Jahr alt ſeyn, als
Troja erobert wurde, weil er ſchon im Stande war, mit ſeinem
Vater, der ihn bey der Hand hielte, zu gehen, als er aus der Stadt

flobe,
Er folgt des Vaters Schritt mit kurtzern Tritten nach:

ſpricht Virgilius im andern Buche ſeiner Aeneis. Folgends als
Aeneas ſieben Jahr hernach in Carthago war, muß er zum wenig
ſten vierzebn-jabrig geweſen ſeyn. Dido ſpricht ja gum Aeneas:

Seit dem du fliehſt und irrſt, ſo bat der Sonnen-Pferd,

Schon gantzer ſiebenmal die Deichſel umgekehrt.

In der That war Aſcanius damahls mit auf der Jagt und ſaß zu
Pferde. Er wunſchte, daß er doch etwa ein wildes Schwein oder
einen Lowen mochte vom Berge kommen ſehen. Woraus erbel
let, daß er nicht nur bereits reiten konnen, ſondern auch Hertz und
ziemliche Kraffte gehabt.

Der muntre Knab Aſcan durchrennt fo manches Thal,

Bald ſtreicht er den vorbey, bald jener Jager Zahl,
Er wunſcht, es moge ſich ein wilder Eber zeigen,
Es moge bald ein Leu von dieſem Berge ſteigen.

Jndeſſen muß ibn doch Dido ſowohl im erſten alé vierdten Buche,
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wie ein Kind von drey oder 4 Jahren auf dem Schooße halten.
Virgilius muß unfehlbar vergeſſen gehabt haben, mie alt Aſcon
nach ſeinen einmahl angenommenen Jahren ſeyn muſſen, als er
dieſen Umſtand bemercket. Nichts deſtoweniger gewinnet feine
Erzehlung das Gemuthe des Leſers fo ſehr, daß er dieſen Wieder
ſpruch nicht gewahr wird, ja ihn nicht einmahl wahrnehmen will,
wenn man ihn gleich deutlich darthut.

Das dritte, was uns die Leſung der Poeten ſo angenehm machet,
iſt ihre Schreib. Art, wobey man zweyerley zu beobachten hat Das
erſte iſt der Ausdruck wenn man ibn an ſich ſelbſt betiachtet, und
das andre, das Sylben-Maaß, oder der ſchone Klangehrer Verſe.
Wenn ihr Ausdruck, nach denen Regeln der Kunſt eingerichtet iſt,
gefallt er uns deswegen, weil er rein, naturlich und ungekunſtelt
iſt, wo es ſo erfordert wird; aber auch kunſtlich und voller Zierra
the, wo es nothig iſt. Jnſonderheit i Ter reich an Figuren, die von
denen furtreflichſten und allerſchon ken Dingen hergenommen
werden, ſo daß ſie dem Verſtande nichts als lauter hohe und herr
liche Vorſtellungen machen.

Obgleich die Poeten uberhaupt eben diejenigen Regeln in acht
nehmen ſolten, die in ungebundener Rede beobachtet werden:So 121$
ihnen doch erlaubt mehr Zierrathe zu gebrauchen, und ihre Be
ſchreibungen mit den allerlebhaffteſten Farben auszuſchmucken.
Wann eben dieſelbe Materie von einemRedner und von einem Poe
ten zugleich ausgefuhret wird, fo befindet ſtch zwiſchen dieſen bey
den Abhandlungen eben der Unterſcheid, den man an einer Gefell=
ſchafft wabrnimmt die einmahl auf gewohnliche Art, das anbres
mahl aber in ihrem Ceremonien-Habit, als an einem groſſen Feſt
Tage, gekleidet iſt. Die wohlgetroffenen Beſchreibungen bes
zaubern den Leſer am meiſten, ſo daß er ſich nicht einbildet die Be
ſchreibungen der Sachen, davon der Poete redet, zu leſen, ſondern
ſelbſt zu ſehen, und denen erzehlten Begebenheiten perſonlich zuge
gen zu ſeyn. Hierinnen iſt Homerus unvergleichlich, weswegen
man qu ſagen pfleget, daß er die beſten Mabler ubertreffe, welche
doch nur das abſchildern mas ins Auge fallt, anſtatt daß er off—
ters unvermerckter weiſe, auch die Gedaucken des Hertzens abjus
bilden vermogend iſt.

Die Lebhafftigkeit der Farben fo fe anwenden ,fallt fo ſehr ins
Auge, daß mir gar leicht die Regeln der geſunden Vernunfft mit
ihnen vergeſſen wo wir nicht uberaus wohl auf der Hut ſtehen,
indem wir ſie leſen. Die unordentliche Einbildungs-Krafft des
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Joeten, drucket ſich auf eine fo herrliche und erhabene Art aus, daß

ne unſre gar leicht verblendet, und ſie in eben die Bewegungen ſe
ſet, dadurch fie getrieben wird, da wir denn alle ihre Unordnun
gen nicht wahrnehmen. Virgilius beſchreibet z. e. im erſten Bu
che ſeiner Aeneis das Behaltnis der Winde alſo.

Allda ſitztleolus in einer wuſten Klufft,
Beherrſcht die Regungen der ungeſtumen Lufft,
Er zaumt der Sturme Wuth, und aller Wetter Raſen,
Und feſſelt mit Gewalt der Winde fautes blaſen.

Jch wurde niche gedencken wie lacherlich es ſey, die vier Haupt
Winde aus einer einzigen Hole, einer nahe bey Sicilien gelegenen
kleinen Jnſul, hervorkommen zu laffen, weil man etwa ſagen moch
te, die Poeten hatten viel dergleichen Thorheiten begangen, und
man muſſe nicht fo ſcharff mit ihnen verfahren: Wenn uns nicht
einige Ausleger deſſelben bereden wollten, daß dieſes eine Probe von
der Gelehrſamkeit des Virgilnuis ſey, welcher wohl gewuſt, daß die
Winde ous unterirrdiſchen Ausdunſtungen entſtehen. Denn ge
ſetzt es ware alfo, obgleich es wenig Schein hat: fo muſte ja jedem
Winde eine beſondere Klufft eingeraumet werden, dem Oſt-Win
de am aufſerſten Ende Aſtens, und fo weiter denen ubrigen. Denn
wenn man ja dem Winde eine Quelle zueignen will, ſo muß man
ſie ohnfehlbar in der Gegend ſuchen, woher er zu kommen ſcheinet.
Darum haben auch die alten Griechen dem Nord Windein Thra
cien ſeine Behauſung angewieſen, als wovon er gekommen ſeyn
ſoll, die Princeßin eines Athenienſiſchen Koniges zu entfuhren, wie
wohl ich nicht begreifen kan, wie er wiederum zurucke kehren kon
nen: Es ſeydenn, daß man ſich fo verantworten wollte, als jener,
der dem Nord--Winde den Nahmen des Sud-Windes gegeben
hatte, und ſich daruber zu vertheidigen, ſagte: Es ſey in der That
ein SudWind, nur daß er wieder zurucke nach Suden bliefe, mo-
ber er gekommen ware. Aber laſt uns fortfahren und das folgen
de anſehen.

Jhr brauſendes Gerauſch beſturmt des Berges Fuſt,

Der ſie umſchlofſen halt. Jndeß tragt Aeolus,
Auf dem erhabnen Thron den Scepter in den Handen,
Er ſtillet ihren Zorn,er ſucht den Grimm zu weuden,

Der ſonſten Land und Meer und Himmel mit ſich reißt

Und voller Ungeſtum durch alle Luffte ſchmeißt.
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Das ſollte faſt beiffen konnen, das Haus zum Fenſter hinaus
werfen. Kan man wohl mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſetzen, daß
die Winde, die aus der Erden entſtehen und auf ihrer Ober-Flache
wehen, dieſelbe auf eine andre Stelle tragen wurden, wenn man
nicht acht darauf hatte. Oder wo wurden ſie dieſelbe hintragen?
Jn die eingebildeten leeren Platze auſſer der Welt, oder in den Epi
cureiſchen Raum, der zwiſchen vielen Welten ledig gelaſſen iſt
was vor einen Himmel werden ſie durch die Lufft tragen? Einige
Ausleger ſagen, es ſey die Luft, aber was ware lacherlicher als
wenn man ſagen wolte, daß der Mind die Lufft durch die Lufft tra
ge: Das iſt, die von einer Gegend ſtreichende Lufft werde quer
durch ſich ſelbſt hingerifſen. Verſtehet man die himmliſchen
Corper dadurch, nehmlich die Planeten und Fixſterne, ſo wurde
es nicht nur eine mehr als Epicureiſche Unwifſenheit in der Natur
Lehre, ſondern noch dazu eine gant ungeheure Vergroſſerung der
Gachefepn. Jch weiß wohl, daß Virgilius die Winde als Per
ſonen ta gar als Gotter anfiebet, aber alles was man von dieſer
Gattung der Gotter, fo die Fabel-verfténdige, naturliche Gotter
nennen, erdichtet, muß auf die Natur der vergotterten Dinae
gegrundet feyn. Man mag es alſo nebimen wie man till,
fo fan man dieſe Stelle des Virgilius nicht entſchuldigen. Er ſetzt

ferner hinzu:
Drum hat ſie Jupiter aus Furcht und weiſen Sorgen,

Gebundnen Sclaven gleich in dieſe Grufft verborgen,
Mit Bergen uberdeckt, und einen EOtt beſtellt,

Der fie zu rechter Zeit bald feſt im Zugel halt,

Bald wieder toben laſt.

Gerade als wenn zwey oder drey kleine Berge diejenigen Got
ter aufhalten wurden die durch ihren Hauch Himmel und Erde vie
Spreu zerſtreuen konnen: oder als wenn eine fo veranderliche Sa
che als die unbeſtandigen Winde ſind, gewiſſen Geſetzen unterwor
ſen ſeyn konnte. Jndeſſen verblenden doch die ſchonen Ausdrü
ckungen des Virgilius den Leſer ſo ſehr, daß er das ungereimte
Weſen ſeiner Erdichtung nicht gewahr wird. Esgiebt mehr der
gleichen Stellen im Homerus, die ich aber nicht unterſuchen will,
indem ich gar nicht geſonnen bin, eine vollſtandige Beurtheilung
dieſer bepden groſſen, oder irgend eines andern Poeten zu verfer

tigen.Jch weiß wohl, daß das wahrſcheinliche und wunderwurdige
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in der Poeſte was anders bedeute, als es gemeiniglich zu bedeuten
pflegt. Bey dem Homerus und Heſiodus ſieht mans als eine
wunderwurdige, und die poetiſche Wahrſcheinlichkeit nicht uber
ſteigende Sache an, daß man auf einem Schilde ſoviel Schnitz
werck von erhabener Arbeit haben konne, als man in einem hun
dertmahl gréffern Raume kaum machen konnte: daß ſich die Fi
guren bewegen und reden, als wenn es lebendige Perſonen waren,
ja, daf inige auch ſogar in der Lufft ſchweben und als die Mucken,
rurd um den Schild fliegen, ohne ſich davon zu entfernen. Dieſe
lacherlichen Erdichtungen zu retten, eignet man ſie einem Gotte
zu; aber mer bat jemahls die Gotter dergleichen Wunder:Wercke
thun geſehen? Solte es wohl irgend dergleichen gegeben haben?
Hatte man dieſes in ungebundener Rede aeſchrieben, ſo wurde man
es vor ungereimt und lacherlich gehalten haben, da es aber in Ver
ſen iſt, bewundert man es wegen der ſchonen Ausdrückungen, wie
man die wunderlichen Figuren, auf dem Marmor wegen des feinen
Schnitzwerckes oewundert. Daher bat auch Virgilius Luſt be
kommen, dieſe Poeten nachzuahmen, wenn er in dem gten Buche
ſeiner Aeneis den Schild des Aeneas beſchreibt, ob er gleich nicht
ſo verwegen iſi. Theocritus hat eben das an einem elenden boltzer
nen Becher gewaget, in ſeiner erſten Jdylle, wo er dergleichen
Dinge vorſtellet, welche ein Bildhauer nicht ausdrucken kan.

Damit man aber endlich das auslachenswurdige dieſer Poeti
ſchen Wahrſcheinlichkeit deſto beſſer begreife, ſo laſt uns horen,
was Ariſtoteles in ſeiner Dicht-Kunſt Cap.24. ſagt, ob er gleich
bie Poeten vertheidigen, und ihnen Reaeln vorſchreiben will. Man
muß in ein Trauer-Spiel was wunderwurdiges bringen, aber
noch mehr in ein HeldenGedichte, welches hierinn fo hoch geht,
daß es auch faſt unvernunfftig wird. Denn wie man in einem
HeldenGedichte keine Perſonen ſieht, fo die Sache vorſtellen, fo
iſt alles was die Schrancken der Vernunfft uberſchreitet, uberaus
geſchickt, etwas wunderſames hervorzubringen. Das z.E.
was Homerus von dem Hector, der vom Achilles verfolget wird ſa
get, wurde auf dem Schauplatze lacherlich ſeyn, deun man wurde
ſich des Lachens nicht enthalten konnen, wenn man auf einer Sei
te die Griechen gantz unbeweglich ſtehen, und den Achilles auf der
andern Seite, ben Sector verfolgen und denen Trouppen ein Zei
chen geben, ſehen mochte. Aber dieſes bemercket man im Helden
Gedichte nicht. Nun iſt ja das wunderwurdige allezeit ange
nehm, welches auch daraus erpollet, weil diejenigen fo was erzeh
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len, gemeiniglich etwas hinzuſetzen, um denen fo ihtien zuhoren, deſto

beſſer zu gefallen 2e. Das gehet noch hin, wenn man die Sachen
nur ein wenig vergrofſert, aber wenn man fie gar unvernunf tig
vorſtellet, macht man ſich allen denen zum Gelachter, die gern
ihre Vernunfft allenthalben brauchen wollen, das iſt denen klug
ſten Leuten. Ein wenig hernach, ſagt er: Der Poet muß lieber
unmugliche Dinge ausſuchen, wenn ſie nur wahrſcheinlich ſind,
als die muglichen, welche bey aller ihrer Muglichkeit unglaublich
ſind. Jch geſtehe, daß nicht alles was muglich iſt, glaublich ſey,
aber das, was unmuglich iſt, wird es meinemBeduncken nach, noch

viel menigerfepn. Man mag immer ſagen, daß dasjenige, was
einem Menſchen unmuglich iſt, doch bey denen Gottern muglich
ſey, und daß alſo Dinge die uns unmuglich ſind, wahrſcheinlich
werden können, fo bald die Gotter darzwiſchen kommen. Diejeni
gen, die ſich den Geſchmack durch die blinde Bewunderung des Al
terthums nicht verdorben haben, werden dieſe Verſchwen—
dung dev Wunder-Wercke bey allen Kleinigkeiten nicht verdauen
konnen, die man doch im Homerus ſo haufig antrifft. Nur die
Pheaauer, denen Ulyfſes alles mag er wolte, erzehlen konnte ohne au
beſorgen, daß man ihn lugen ſtrafen wurde, und die ihnen gleich
ſind, konnen ſich an ſo lacherlichen Wunderwercken ergetzen:
wenn fie nicht im Abſehen auf die SchreibArt mit allen mogli
chen Zierrathen vorgetragen werden.

Das andre was in Leſung der Poeten ſoviel dazu beytragt, unſre
Vernunfft in Erſtaunen zu ſetzen iſt das angenehme Sylben-Maaß
der Verſe, welches unſre Ohren eben ſo kutzelt, alé eine Mufic.
Wenn uns eine Arie gefallt, befümmert man ſich niche viel um
die Worte: wie mans in einer Opera wahrnimmt, welche man
nicht leſen wurde doch aber mit Bewunderung vorſtellen horet.
Wie die Muſic unſre Ohren dadurch bezaubert, daß fie in einer
gewiſſen abgemeſſenen seit, auf mancherley Art und Weiſe hinein
fallt, nicht auf einmahl von einem entgegen geſetzten Thone auf den
andern fallt, auch keinen Thon zu hoch treibet, aus Beyſorge uns zu
betauben; vielmehr ſolche brauchet, die denen Gliedmafſen unſers
Gehores gemaß find, und endlich uns eben dieſelbe Erhebung und
Senckung des Klanges, in derſelben Ordnung, mebr alé einmahl
boren laſt: Alſo bedienen ſich auch die Poeten (ich rede von Grie
chiſchen und Lateiniſchen) der Sylben die bald lang bald kurtz ſind,
an gerviffen Orten, indem fie ſolche Worte erwehlen, deren Klang
angenehm iſt; indem ſie ihren Lauf, dev ſonſt hart klingen würde,
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durch gewiſſe Abſchnitte hemmen; indem fie uns endlich dieſe Uber
einſtimmung eine Zeitlang nacheinander horen laſſen. Und ba-
durch nehmen ſie uns ſo ſehr das Gehore ein, daß wir ihnen gar
leicht eine Menge falſcher Gedancken zu gute halten.

Unt fich von dieſer Wahrheit deſto beſſer zu verſichern, darf
man nur die ſchonſten Stellen der Poeten in ihre naturliche Ord
nung bringen, und alsbald wird man nichts gefalliges mebr dar
innen antreffen. Man ſieht zwar noch alle die Theile daraus der
Mers beſtanden, die Glieder eines zerriſſenen Poeten, mie Hora
tius ſagt: allein das iſt nur ein kaltſinniger Haufe hoher Worte.
Gebet, das iſt der Anfang der Rede, des Sinon im andern Buche
der Aeneis, welche gewiß die allerkunſtlichſte iſt, die man immer
mehr machen konte, und welche einen jeden, der fie nur anhoret, ein
nimmt. Equidem Rex, fatebor tibi cunéta, quæcunque vera fu-
erint, neque negabo me de gente Argolica (effe), Hoe primum
(eft); nec ſi improba fortuna finxit Sionnem miſerum, finget etiam
vanum, mendacemque. Dieſes iſt zwar Lateiniſch geredt, aber
im Abſeben auf die Verſe, iſt es nicht zu rechnen. Jch mag niche
mehr davon herſetzen, weil es ein jeder ſelbſt verſuchen fan, mic

welcher Stelle es ihm beliebet; Es iſt auch leicht die Beſchreibung
von der Klufft des Aeolus alſo auszudrucken, und man wird es
bald mercken, wieviel die Abwechſelung langer und kurtzer Syl
ben dazu helffe, daß man fie fo dahin gehen laſt.

IT. Von denen Beſchwerlichkeiten fo ſich in
der Poeſte finden.

Aichts deſtoweniger iſt im Abſehen auf die Verſe noch etwas zu
I bemercen, daß nehmlich die Poeten, zwar durch das Sylben

Waaß vor denen fo ungebunden ichreiben, was voraus haben, im
Gegentheil aber auch gewiſſe Beſchwerlichkeiten nicht vermeiden
konnen. Gie konnen nicht alles ſaaen tvas ſle wollen, ſie ſagen es
auch nicht, wie ie es ſagen wollen, fie verkehren die Ordnung dec
Worte wieder ihren Willen, fie ſagen ofters Dinge, die ſie nicht
ſagen wollten, und uberladen ihre Reden mit ubernuſigen, biß
weilen auch wohl gezwungenen Beywortern, damit das Maaß
des Verſes voll werden moge. Es giebt viel ſchone und nachdruck
lichei Worter, welche nicht in die Verſe gehen, infonderbeit in die
Helden-Gedichte, fo, daß man offt genotniget iſt, gute Gedancken
auszulaffen, die uns einfallen, weil die Worte, fo dieſelbe wohl
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auszudrucken nothig ſind, ſich nicht in die Verſe ſchicken. Wenn
Man eigenſinnig iſt, muß man gantz andre ungeſchickte Redens-
Arten brauchen, und dieſelben offters wunderlich verſetzen, biß
man das rechte Maaß findet. Es iſt wahr, daß man denen Poe
ten hierinn ihr Recht bat wiederfahren laſſen, indem man wahr—
hafftigen Fehlern der Rede, den Nahmen der Figuren gegeben hat,
wie Quintilian bemercket, indem er ſchreibet: Weil ſich die Poeten
nach dem Sylbenmaaße zwingen muſſen, fo uberſieht man fie fo
gar, daß auch die Fehler ſelbſt in Verſen andre Nahmen bekommen.
Wir nennen es Figuren, Sylbenwechſel und Buchſtaben-Nende
rungen, um alſo aus der Noth eine Tugend zu machen.

Allein es iſt nichts verdrießlicher, als wenn man einen wohlan
gefangenen Verß nicht voll machen kan, und ihn alſo ubel ſchlieſſen
muß. Jm Homerus und Heſiodus iſt nichts gemeiner als der
gleichen Flick. Worter, womit fie den'VerB voll machen. Jaes
giebt gantze Verſe und RedensArten, welche faſt alle Augenblicke
wiederkommen, die mehr ein Loch auszufullen dienen, als daß fie
an ſich nothig ſeyn ſolten. Was ſie mit einem oder zweyen Wor
ten ſagen konnten, daau wenden fie einen gantzen Verß, auch wohl
bißweilen etliche an; Da dieſes doch zu nichts anders dienet als den
Verß deſto matter und verdrießlicher zu machen. Wenn dieſes
Werck lateiniſch geſchrieben ware, wollte ich eine groſſe Wenge
Exempel davon anfuhren. Jndeſſen rufe ich alle die qu Zeugen,
welche dieſe Poeten, mit einem von allen Schulfuchſereyen befreyten
Gemuthe geleſen haben.

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß auch Virgilius, der doch dieſe
Fehler weit ſorgfalt ger vermieden hat, als die Griechiſchen Poe
ten fo ich angefu yret, manchen unvollkommenen Vers in ſeiner
Aeneis gelaſſen habe, und das bloß deswegen, weil er fie nicht
gleich zum Stande bringen Fonnte, ohne Flick-Worter oder andre
zum Verſtande der Sachen gantz unnothige Wiederholungen ein
zumiſchen. Dan ſindet hievon einige merckwurdiae Stellen in
ſeiner Lebens-Beſchreibung. Jndeſſen bat er doch nicht unter
lafſen, bißweilen ſolche Worte und Ausdruckungen zu gebrauchen
die nur das Maaß vollzumachen dienen. So gehts ihm im erſten
Buche der Aeneis; denn nachdem er kurtz vorher in vielen Verſen
die Urſache geſagt hatte warum Juno dem Aeneas fo au wieder
mar, wiederholet er im goffen Verſe die Morte: Æternum fer-
vans in pectore vulnus. Laßet dieſes aus, ſo werdet ihr einen gan
Gen Verß wegſtreichen, aber von dem Verſtande der Rede nichts
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wegnehmen. Etivas weiter unten verſpricht Juno dem Aeolus die
Deiopee zum Weibe mit dieſen Worten:

Ich ſage ſte div zu, ich will fie dir vermahlen,

Gie ſoll, vor dieſen Dienſt, mit div die Fabre zehlen,

Und dir inskunfftige manch ſchones Kind erziehn.
Da gehort eigentlich zum Verſtande nichs als der erſte und letzte
Verß, und der mittelſte iſt nur aus Noth eingeſchoben: die Aus
leger mogen ſagen was fie wollen. Wenn Jupiter der Venus von
dem Glucke der Nachkommen Aeneas Nachricht giebt, will er ſa
gen, daß Aſtcanius dreyßig Fabre regieren werde, ſagt aber:

Allein der Knab Aſtan (der Julus wird genannt,
And vormabls Jlus hieß eh Troja ward verbrannt)
Soll dreyßig Sabre [ang den Konigs-Scepter fuhren.

Nichts gehoret hie zu dem vollkommenen Verſtande dieſer Verheif
fung als, die erſten Worte im erſten Verſe, und der letzte Vers:
Und man mag das Mittelſte entweder Dem Jupiter oder dem Poe
ten in den Mund legen, der etwa dieſes Einſchiebſel gemachet, ſo
iſt es doch ein Flickwerck, welches dem Virgilius durch das Syl
benmaaß abgedrungen worden. Ja was noch arger iſt: offters
haben Poeten von geringermVerſtande, die dergleichen Fehler vor
Tugenden angeſehen, ſich gezwungen einerley Sache mit verſchie
denen Worten zu wiederbolen: Gerade als wenn man ihre Verſe
nach der Anzahl und nicht nach dem Jnhalte beurtheilen muſte.
Dieſen Fehler bat man dem Ovidius und kucanus mit recht vor
geworfen, ob es gleich dem letzten an dem Poetiſchen Feuer nicht
mangelt, und obgleich der erſte fo flußig ſchreibet als nur immer
moglich ſeyn kan.

Julius Caſar Sealiger der ein ziemlicher Poete war, und die
Regeln dieſer Kunſt grundlich verſtunde, hat dieſes aufrichtig ge
ſtanden, und der geſunden Vernunfft offentlich recht gegeben
worinn ihm manche Leute nur nachfolgen ſollten, wenn er in ſeinem

Hipponax ſchreibet:

Jtzt reuets mich im Ernſt, daß ich offt Tag und Nacht,
Mit den Grammaticken und Zanckern zugebracht,
Es reut mich, daß ich mehr der Tichter tolles Weſen,
Als manches alte Buch der Barbarn durchgeleſen,
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Daß iſt der gantze Praſt, und ich bekenne frey,
Daß der ein dummer Kerl und rechter Narre ſey,
Der nichts von Sachen halt, und nur mit Lumpen-Dingen,
Als leere Worte find, ſein Leben wilkverbringen.

(rv. Von denen Fehlern der Poeten
an ſich ſelbſt.

(Dan findet in dem Traetat Gcaligeriana dieſes Urtheil Joſeph
Us vScaligers: Niemahls iſt jemand ein Poet geweſen, ja nie
mahls hat jemand gerne die Poeten geleſen, dem nicht das Hertz
auf der rechten Stelle gelegen hatte. Jm Lateiniſchen giebt er
fidh noch nachdrucklicher zu verſtehen. Jch glaube das Hertz auf
dev rechten Stelle liegen haben, ſoll ſoviel heifſen als hochmuthig
ſeyn: denn es giebt in der Ehat wenig Poeten die es nicht einiger
maſſen ſeyn ſollten. Die Poetiſche Hitze beredet dieſe Herrn, daß
fie, id) weißmicht mas mehrers, als andre Leute ſeyn, weil fie eine
Gant beſondre Sprache reden, und wenn fie ihr Feuer bißweilen
ergreifet, fo fan man es ihnen an denen Geſichts-Linien anſe—
ſehen: woher es gekommen, daß die Kenner derſelben geſaget.

Der Kerl ſieht narriſch aus, er raſet, oder reimt.

Jhr langſamer Gana und ihr verſtortes Anſehen ſcheint daher zu
kommen;: denn weil ſie gewohnt find ins ſpazieren gehen, Verſe zu
machen, und ſich an den Nageln zu beiſſen; ſo haben ſie eben den
ſelben Gang und dieſelben Geberden, als wenn fie worauf dach
ten ob ſie gleich, ſo zu reden an nichts gedencken. Wieder auf den
Scaliger zu kommen, wo ſich derſelbe eingebildet, daß die Poeten
nebſt denen Liebhabern der Poeſie nichts niedertrachtiges und Lap
piſches vornehmen konnten, ſo muß er nicht geglaubt baben daß die
lenigen, die fo viel Lob:-Gedichte auf die Romiſchen Kayſer und ihre
Favoriten gemacht haben, Poeten oder Liebhaber der Poeſie ge
weſen ſeyn. Denn ſie haben ſowohl die Laſter als Tugenden ders
ſelben gelobet. Jch meyne den Virgilius, Horatius Ovidius,
Statius und Martialis, und alle andre die man nicht anfuhren
darf, wenn man dieſe flinfe nennet, von welchen die drey erſten
den Auguſt und ſeine vornehmſtẽ Bedienten, die beyden letzten aber
den gottloſen Domitian gantz unmaßig herausgeſtrichen haben.

Was hat Ovidius nicht vor lappiſch Zeug begangen um aus
dem



dem Elende gerufen zu werden haben nicht Virgil und Horatius
den Auguſt bey ſeinem Leben ſchon unter die Gotter geſetzet? dero
wegen fan man den Gcaliget nicht entſchuldigen, der, ob er gleich
bißweilen Verſe gemacht, dennoch kein Poete geweſen, es ware
denn, daß man ihm, Krafft der poetiſchen Frepheit auf bedorfen
den Fall zu lugen, dieſen Titel einraumen wolte.

V. Unterſuchung deſſen, was horatius
denen Poeten au gutgeſagt.

ooratius hat im erſten Briefe ſeines andern Buchs, der an den
Auguſt geſchrieben iſt, eine Vertheidigung der Poeten verfer
tigen wollen, die aber gar leicht zu wiederlegen iſt. Man hore
nur was er ſagt.

Doch hore nur wie reich, die kleine Raſerey,

So einen Dichter treibt an mancher Tugend ſey.
Kein Geitz beſitzt ſo leicht die Hertzen der Poeten,

Er liebet ein Gedicht, ſonſt hat er nichts vonnothen.

Allein die Geld-Begierde reimt ſich bißweilen ſehr gut mit dem
Triebe zu dichten: Und niemand dencket ſo leicht, daß man ihm
ſeine Muhe theurer bezahlen muſſe als ein Poet. Horatius war
in der That nicht geitzig, ſoviel man aus ſeinen Schrifften abneh
men kan; aber ein Griechiſcher Poet Pindarus, von welchem er
am allermeiſten hielte, war ſo geitzig als irgend einer ſeyn kan.
Alle ſeine Oden ſind vor baar Geid gemacht, und er lobt bey aller
Gelegenheit den Reichthum: gleichſam zu verſtehen au geben, daß
er ſich auf eine Belobnung Rechnung mache. Was iſt ſchimpflicher
als die Anrede, ſo er dem Xenocrates von Agrigent gemachet, lin
der andern Ode ſeiner IJſthmiſchen. Damahls ſchreibt er.war die
Poeſie noch keine kiebhaberin des Gewinſtes, und man pflegte die
ſchonen und angenehmen Lieder der Terpſychore, fo cine verfil
berte Stirn haben, noch nicht vor Geld zu verkaufen: Aber itzo
erlaubet ſie ſchon dem Worte eines Argiers nachzuleben, welches
der Wahrheit ſehr nahe kommt. Der Reichthum macht ei
nen Kerl, fagteer, wiewohl er weder Geld noch Freunde hatte—
Jhr ſeyd ein kluger Mann, und ich ſinge auch vor keinen Unver
nandigen. Das heiſt, einem der es recht verſtehen will, dorffte
man es nicht weitlaufftig ſagen, daß der Poet ein Geſchenck ha
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ben wollte. Wenn Chapelain mit dem Pindarus verglichen
werden konnte, wurde er auch aug der Zahl derer Poeten auszu
nehmen ſeyn, von welchen Horatius redet. Allein der einzige
Pindarus iſt genug ibn lugen zu ſtrafen; und wer mehr Zeit bat
als ich, mag ein Verzeichniß der geitzigen Poeten machen. Jch
will fo nur hinzuthun, daßHoratius im folgenden ſich ſelbſt wieder
ſpricht, wo er von einem Lateiniſchen Comédien: Schreiber ins

173 Verfe ſpricht
Ach ſeht wie gern Doſſenn bey andern friſt und ſaufft,
Seht wie er durch den Platz mit krauſen Strumpfen laufft,

Er will gewiß ſein Geld in Sack und Kaſten ſchlieſſen,
Was fraget er darnach wie ſeine Fabeln flieffen?

Man konnte noch den Simonides hinzuſetzen, und wer deſſen Bet
teley und Geitz kennen lernen wollte, dorffte nur die 2gffe Fabel im
qten Buche des Phadrus nachſchlagen. Theognis war nicht
großmutbiger als dieſe, und unter ſeinen Moraliſchen Spruchen
giebt es vieie KennZeichen des Geites. Was Horatius weiter
beygefuget, iſt niche gewiſſer als das Erſte.

Er lacht im Ungeluck, wenn ihm ein Knecht entflieht,
Er lacht wenn Haus und Hof inlichten Flammen gluht.
Er wird als Vormund auch die Erben nicht betrugen,
Und laſt ſich an grob Brodé und ſchlechten Evbfen gnugen.

Wenn das wahr ware, wurden die Poeten ſich mehr alé die Mon-
che von der Welt loßgerifſen haben, und anſtatt von der Einſam

keit zu ſchwatzen, dorffte man denen, ſo man von der Eitelkeit dieſes
Lebens abzuziehen gedencket, nur Luſt zur Poeſie machen. Da
durch wurden fie von allen ihren Begierden, welche die Welt
Menſchen ſo gewaltſam zu treiben pflegen, geheilet werden. Aber
ein ſo geitziger Poete als Pindarus und ſo viele andre, wurde ein
Menfib ſeyn, dem man niche viel trauen dorffte. Jch gebe zu, daß
ein ſparſamer Poete von arauen Erbſen und ſchwartzem Brodte le
ben konnte, ob ibm gleith ein befſerer Unterbalt nicht gebrache:
Allein dazu wurde die Poeſie nichts beytragen. Selbſt Horatius
lebte nur nach des Epicurus Regeln nuchtern, das iſt in ſoweit
das ſtete Wohlleben ſeiner Geſundheit und ſeinem Vermogen nach
theilig war. Und wenn es in feinenSchrifften Regeln der Maßig
keit giebt, fo findet man auch Aufmunterungen genug, ſich was zu
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gute zu thun, zu eſſen und zu trincken. Es iſt gar nicht nothig die
Gtellen zu ſeiner Wiederlegung anzufuhren; die Jugend werf fie
gar zu wohl. Mit einem Worte, es iſt ein bloſſer Poſſen, wenn
man die Poeten von Laſtern frey ſprechen will, denen fie doch eben
fo wohl als andre Leute unterworfen ſind. Jch halte auch nicht
davor, daß man ſie ins beſondre beſchuldigen konne, als wenn ih
nen die Poeſie boſe Begierden machte. Gie ſind in dieſem Gtucke
weder beſſer noch ſchlechter daran als andre Menſchen. Horati
us fahrt fort von ihnen dergeſtalt zu reden:

Taugt er zum Kriege nicht, fo nutzt er doch der Stadt,

Jm Fall was groſſes auch vom kleinen Beyſtand bat.

Horatius redete ohne Zweifel von denen Poeten ſeiner Zeiten,
denner wuſte ja wohl, bag Tyrtaus, Alceus und andre alte Tich
ter, Wunder: Dinge im Kriege verrichtet hatten. Was ibn be
trifft, ſo hatte er in der Philippiſchen Schlacht ſeinen Schild im
Stiche gelaſſen, und Reißaus genommen Od, VIE, lib. IE. Aber laſt
uns ſehen was ein Poet in Friedens:Zeiten dem Staate nutzen fan?

Er lehrt den zarten Mund der jungen Knaben ſprechen,

Er weiß ihr reines Ohr den Laſtern zu entbrechen.

Alsbald belehrt er ſie mit aller Freundlichkeit,

Die Grobheit tadelt er, er ſtrafet Zorn und Neid,
Er fuhrt Exempel an die Welt damit zu lehren,
Und laſt offt ſeinen Troſt bep armen Krancken boren.

Horatius zielet gar deutlich auf die Gewohnheit, die man bas
mahls hatte, die Kinder denen Poeten in die Mufficht zu geben, faſt
ſobald fie reden konnten. Dieſes war ſehr dienlich ihnen eine
Ehrerbietung gegen dieſelbe zu erwecken, von welcher ſie niemahls
frey wurden, 10 daß fie auch in einem reifen After fich an denen ab
geſchmackteſten Dingen niche ſtieſſen. Man ließ fie um Erem-
pel den Homerus auswendig lernen, der von den Gottern nicht
nur als von ſchlechten Menſchen, ſondern auch als von laſterhaff-
ten Perſonen redet: Wodurch fie nachmahls bereit waren die al
ler ungereimteſten Dinge in Religions-Sachen anzunehmen, ia
dieſelbe auch wircklich annahmen. Was ich von der Sorgfalt
geſagt, mit welcher man die Kinder den Homerus lernen ließ, kan
man in Anfange der Allegorien des Pontiſchen Heraclides nachſe
ben. Die WeltWeiſen haben ſich vor, und nach dem Horatins
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uber dieſe ſchlimme Wirckung der Fabeln beſchweret; wie Plato
in ſeinem Buche vom gemeinen Weſen, und Plutarchus in ſeinem
Tractat von der Art und Weiſe wie junge Leute die Poeten leſen
ſollen, mit mehrerm bezeugen.

Mat mag immerhin fagen, daß man viel gute Exempel in ih
nen ſindet; Man findet ja auch uberaus boſe darinnen. Home
rus lobet offters die Tugend; allein er ſtellet auch offters ſehr gotts
loſe Leute vor, die bey ihren Gottern in Gnaden ſtunden. Achilles
zum Exempel wird ſehr beſchirmet, weil er ein Sohn der Thetis
iſt, ob ergleich ein Wuterich, und mehr einer wilden Befhe alé eis
nem Menſchen ahnlich war. Er ſtellet die Gotter niemabls als
Liebhaber der Tugend, und Feinde der Laſter vor, wie es billig ge-
weſen ware: ſondern er beſchreibet mie fie fich untereinander we
gen mancherley Eigennutz und Begierden nach Art der Menſchen
zertheilen, und nicht die geringſte Abſicht auf ihre Sitten, auf ih
re boſe oder gute Sache haben. Die Trojaner, deren Sache doch
ungerecht war, hatten eben ſo viele auf ihrer Seiten, als die Grie
then. Die andern Poeten, fo blinde Anbeter des Homerus waren,
find nicht beſorgter geweſen gute Exempel zu geben, wie man leicht
zeigen konnte, wenn es vonnothen ware. Aufs hochſte hat man
i men einen u. den andren abgeſondertẽ Denck-Spruch ju verdan
d'en, den ſie doch ſelber von denen Weltweiſen gelernet hatten.

Wenn Horatius ſagt, daß die Poeten die Jugend von ubeln
Geſprachen abhalten, konnte man leicht einige Stellen aus dem
Homerus und Zefiodus anfuhren, welche ſehr geſchickt find uber

aus niedertrachtige Begriffe zu erwecken, und den Verſtand jun
ger Leute zu verleiten, wenn man nicht beſorgen muſte, dadurch
eben den Fehler qu begehen den mir an ihnen tadeln. Wenn man
ihnen nun, ich will nicht ſagen den Ovidius, Catullus und unzeh
liche andre gllte Poeten, ſondern denHoratius ſelbſt in die Hande
geben wollte, ohne etwas auszumuſtern, was vor Zoten wurden
fre nicht lernen? Aber die Fugend des guten Horatius mar fo gar
ſtrenge nicht, eben ſowohl als des Epieurus ſeines Lehrmeiſters:
und es gieng ibm weit deſſer von ſtatten, wenn er von emer Wein
leſe predigte, als wenn er eine zuſammenhangende und wohlge—
grundete Sitten-Lehre vortragen ſollte.

Seine Tadel-Schrifften ſind eben ſo wenig geſchickt die groben
Gitten den Reid und den Zorn au beſſern, als die andern Poeten,
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die uns ubrig geblieben ſind. Gie (ind ſelbſt mit denen Merckmah
len und Spuren dieſer Laſter angefullet: ob es ſchon bie und da
einige Sitten:Spruche, ohne Grund und Verfnüpffung giebet.
tre Reden find eben fo beſchaffen als jenes Pfarrern, der ſich dem
Zeufel ubergab und aus allen Krafften ſchwur, wo er ſeine
Kirchſviels-Kinder wurde ſchweren oder den Teufel nennen horen,
fo wolle er fie in den Bann thun. Horatius ſelbſt lehret uns emen
ſchrecklichen Mißbrauch der alten Dicht-Kunſt, in denen Wor
ten, wo er von denen alten Comodien der Griechen redet.

Der hochgetriebne Schertz bat ſich in Wuthverkehrt,
Wodurch man ungeſcheut manch erbar Haus beſchwert:
Denn wen das Laſtern traf, empfand gerechte Gchmertzen,

Ja das gemeine Leid gieng denen auch zu Hertzen,
Die dem erboſten Zahn des Spotters nicht geſchmeckty

Drum ward der Boßheit bald ein nothig Ziel geſteckt,

Geſetz und Strafe fieng dem Unheil an zu wehren,

Es hieß: Kein kuhner Verß ſoll irgend wen verſehren,

Das Schauſpiel ſtelle nur die grobe Schmahſucht ein,

Gonft wird des Dichters Lohn ein derber Prugel ſeyn.

Wir haben noch den Ariſtophanes, der einer von den furnehm
ſten Zierrathen der alten Comodie, aber voller Galle und Bitter
keit war; und zu des Horatius Zeiten gab es eine ziemliche Anzahl
derſelben, von welchen er doch ſehr viel machte, wie man aus ver
ſchiedenen Stellen ſeiner Schrifften abnehmen kan. Was kon
te man nun aus dieſen Poeten, die voller Schmahworte und Unfla
tereyen waren, wie z: E. Ariſtophanes, lernen, wenn man ſie mit
Bowunderung lieſet, es ware denn, ohne Barmhertzigkeit
und Vernunfft zu laſtern und auf die allerſchandlichſte Weiſe von
derWelt, zu reden? dergeſtalt muſte das Leſen dieſer Poeten noth
wendig ſchadlich ſeyn, Horatius mochte noch eine fo gute Meis
nung von ihnen haben. Nennte man gleich in denen Comodien
die Leute nicht, mie bey den alten Griechen; ſo machte man doch
abſcheuliche Satiren, mo man die Perſonen offt nannte, oder zum
wenigſten ſo deutlich beſchrieb, daß man gar leicht mercken konnte
auf wen man gezielet babe. Die Uberfchrif ten gleichfalls, welche
fo ſehr Mode waren, find mehrentheils ſolche ſtachlichte Sachen.
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Mer den Catullus, Horatius, Perſius, Juvenal und Martial ge
leſen hat, weiß daß ich die Wahrheit ſage. Und hieraus mag man
endlich ſchlieſſen, daß Horatius nur ſchertze wenn er uns ſaget, die
Poeten dieneten die jungen Leute von dem Zorne, Neide und allzu
groben Sitten loß zu machen.

Aber endlich, wird man ſagen, Fan man doch nicht leugnen, daß
nicht die Poeten von denen ich bisher gehandelt, tauſend ſchone
GSitten-Sprüche haben, und zum Exempel, ſehr viele diejenigen zu
troſten, die etwa ein Ungluck betroffen, oder ſonſt in einem betrub

ten Zuſtande find, wie Horatius erinnert hat. Dieſes Fan man
nicht leugnen; aber man muß mir zugeſtehen, daß es auch
tauſend andre Dinge darinnen giebt, die eine gantz wiederwartige
Wirckung thun. Gie beſchreiben offt den Reichthum, die Ehre,
die Wolluſte auf eine lebhaffte u. anziehende Art; imGegentheil die
Armuth, die Niedrigkeit, und die Verdrußlichkeit, als etwas fo
ſchlimmes und unertragliches, daß man daruber in Erſtaunen
gerath, wenn man es lieſet. Man leſe was Theognis von der
Sorgfalt ſagt, womit man fie fliehen ſoll, fo wird man bekennen,
daß nichts mehrers davon geſagt werden konne. Jndeſſen iſt er
doch ein Spruchreicher Poete, den man um ſeiner Sitten-Lehre
halber, der Jugend in die Hande giebt. Man leſe im Horatius
und unzehlichen andern, was fie von dem Vergnugen ſagen, mel
ches man hat, wenn man in der Welt wohl angeſehen iſt, wenn
man ju Ehren-Stellen kommt, und viel Ruhm erlanget: So wird
man geſtehen, daß die Beſchreibungen von der ſchatzbaren obwohl

verathteten Tugend ſehr gezwungen find, im Abſehen auf die Lob
Spruche fo fie der Ehre und dem Anſehen geben. Die Urfache
dieſes Unterſcheides iſt, daß dieſe letztere LobesErhebungen ihnen
von Hertzen gehen, die andern aber nur von auſſen, und aus Nach
ahmung der Weltweiſen kommen. Von denen Ergetzlichkeiten
darf man denen die den Horatius geleſen haben, nichts ſagen, als
welche wohl wifſen, daß er aufeine fo lebendige Art davon redet,
daß ſeine Beredſamkeit gantz anſteckend iſt. Wenn man derowe
gen in denen Poeten was gutes findet, wie ich ſolches nicht leugne.
fo findet man auch viel boſes, fo da man gemeiniglich beydes
barinnë antrifft, ohne daß fie dabey Mittel an die Band geben, das
Gute vom Boſen zu unterſcheiden. Das erhellet aus der
Gamminng des Stobeus wo man bep verſchiedenen moraliſchen
Gachen ſolche Ausſpruche der Poeten findet, die fo wohl vor, als
wieder dieſelbe ſtreiten konnen.
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Allein wieder auf den Horatius zu kommen; fo fahret ce in
folgenden Worten fort, ſeinem Handwercke cine Lob-Schrifft zu

machen.

Und woher wollten ſonſt die Madgen ſamt den Knaben,
Die noch voll Unſchuld find, die Kunſt zu beten haben,

Dafern ſie der Poet dieſelbe nicht gelehrt:
Der Haufe ruft zu GOtt und wird ſogleich erhort.

Der Regen wird erlangt, wenn man die Kunſt gelernet,
Gefahr und Ungemach und Kranckheit wird entfernet,

Das Jahr wird durchs Gebet mit Fruchtbarkeit gekront,
Jaaller Götter Zorn wird durch ein Lied verſohnt.

Jch will nicht ſagen, daß dieſe gantze Rede, im Munde des Ho
ratius, nichts als ein unverſtandliches Weſen iſt, als welcher nicht
mehr glaubte, daß ſich die Gotter in die weltlichen Dinge miſche
ten als Epicurus, indem es ihm einerley war, die Gotter um ih
ven Beyſtand anrufen, oder die ungefehre Zuſammenſtoſſung der
untheilbaren Staubchen um etwas bitten. Jch will nue ge
dencken, daß er auf die Gebete gezielet, die von jungen Knaben
und Madgen an denen Spielen, die man Sæculares nennte, drey Ta
ge und Rachte lang geſungen wurden. Aber was kan lacherlicher
geſagt werden, als daß es an Gebeten fehlen wurde, wenn man
keinen hatte der Verſe machen konnte? Unterſtunde man ſich denn
nicht in ungebundener Rede qu beten? oder glaubte man etwa, daß
die Gottheit mehr durch eine prachtige und abgemeſſene Rede, als
durch ein einfaltiges und ungefüniteltes Gebet, geruhret werde?
Glaubte man, daß dieſelbe lieber ein muficaliſches Lob horet, als
eins ohne Geſang? Ob dieſes gleich gang und gar ungereimt iſt,
fo iſt es doch gewiß, daß die Poeten fic) angelegen ſeyn laſſen, die
Welt davon ju uberreden, um ihr Handwerck deſto beſſer in den
Schwaug zu bringen. Sie haben Wunderwercke erdichtet, und
Geelen aus dem Fegefeuer gebracht, (denn die Heiden baben eben
ſowohl eins, als ein Theil der Chriſten) um den Leuten einzubil
den, daß die Gotter lieber in Verſen als in ſchlechten Reden gelo-
bet ſeyn wollten. Sie erzehlen folgendes: Als Simonides mit ei
nem Fechter um ein Stuck Geld eins worden, auf ſeinen Sieg eine
Ode zu verfertigen, habe derſelbe in zweyen Drittheilen derſelben
von Caſtor und Pollurs in dem letzten Stucke aber allein, von die
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fem Fechter geredet, weil derſelbe nicht fo beruhmt geweſen, daß
er von ibm allein ſeine Ode hatte anfullen konnen. Hierauf woll
te ihin nun der Fechter nur den dritten Theil des verſprochenenGel
des geben, Bat ihn aber indefſen zu Gaſte. Simonides, der ohne
Zweifel ein guter Schlucker war, inſonderheit wenn es ibm nichts
koſtete, blieb nicht aus, ob er gleich von dem Fechter betrogen war.
Als man qu Tiſche ſaß, und ſich recht luſtig machen wollte, Cindem
Simonides ohne Zweifel auf ſein allerbeſtes wird gegefſen und ge
truncken haben, um ſich dadurch einen Theil des ihm unrechtma
ſiger Weiſe entzogenen Geldes bezahlt qu machen)fiehe, fo kommen
zweene ſchwitzige und mit Staub bedeckteJunglinge als in hochſter
Eil, und laffen den Simonides heraus rufen, als wenn fie den
Augenblick mit ihm zu reden hatten. Kaum hat Simonides der
dieſes vernommen, den Fuß aus dem Gemache geſetzet, ſo fallt der
Boden (o unerhortes Wunderwerck) ein, und ſchlagt alle andre
Gaſte todt; da indeſſen diejenige, fo den Simonides hatten fpre
chen wollen, nirgend zu finden waren. Da nun alle Welt wuſte,
ſetzt die Geſchicht hinzu, wie ſich dieſe Sache zugetragen hatte, fo
ſahe man augenſcheinlich, daß Caſtor und Pollur gekommen, die
ſen Poeten au retten, weil er fie in feiner Ode geruhmet hatte.
Diejenigen fo dieſe Fabel glaubten, bezablten den Simonides ſehr
reichlich, wenn fie ibn brauchten. Auf ſolche weiſe machte er ſei
nen GeldKaſten, den er bep ſich trug, ſehr voll. Denn er hatte,
wie er zu ſagen pflegte, zwene Kaſten, darinn er die Belohnungen ſo
er bekam, aufbehielte, davon der eine allezeit ſehr leicht, der andre
aber ziemlich ſchwer war. Jn dem erſten waren die hoflichen
Danckſagungen, im andern aber das Geld.

Was man vom Pindarus erzehlet, kan ebenfalls zeigen, wie
hoch das Lob der Poeten von des Gottern geſchatzet worden. Als
er nunmehr ſterben ſollte, traumete ibm als wenn ibm Proſerpina
einen Verweiß gabe, daß er ihr allein unter allen Gottern keinen
LobGeſang gemacht hatte: Sie hoffe aber, daß er ihr noch einen
verfertigen werde, wenn er wurde zu ihr kommen. Und in der
That erſchien er nach ſeinem Tode, einer alten Bluts-Freundin fo
er zu Theben hatte, im Traume, (wie die Geſchicht ferner lautet),
und ſang ihr, dieſer Gottin zu Ehren, ein Lied vor, welches fie ſo
wohl behielte, daß ſie es des Morgends von Mort qu Mort auf:
ſchrieb. Die Prieſterin qu Delphis hatte, nach dem Bericht eben
dieſes Scribenten (Paufanias) einem woeten, der eben fo geitzig alé
Pindarus war, auf Befehl des Apollo, einen groffen Dienſt ge-
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than: indem ſie befahl, daß die Delphier alle die Erſtlinge ſo man
dem Apollo brachte mit ihm theilen ſollten. So haben die Poeten
und ihre Freunde die Welt bereden wollen, daß die Gotter ihre
Sprache lieber hatten als andrer Leute, und daß ſie folglich, alles
was ſie nothig hatten, leichter als andre von ihnen erlangen

konnten.
Dieſes ſucht nun Horatius vor denen Augen des Auguſts und

aller ſeiner Leſer, ſoviel ihm moglich iſt, auszubreiten. Der leicht
glaubige Pobel glaubt es in der That 3 aber was hatten ſolche Leu
te nicht geglaubet, die ſich einbildeten, da man den Zorn der Got
ter ſtillen konne, wenn man umeinen Altar tanzete. Ein groſſer
Theil des Heydenthums hat in der feſten Einbildung geſtanden,
daß man fie durch Hupfen und Singen vollig bezahlen konne, wie
ein aufgeraumter Kopf angemercket hat. Wie nun dieſe beyde
Dinge ſehr mit einander verknupfet ſind, ſo darf man nicht zwei
feln, daß die Poeten alles Jhrige werden gethan haben, ſie in die-
ſen Gedancken zu erhalten. Man ſieht auch in der Griechiſchen
und Romiſchen Hiſtorie, daß man denen Gotten zu Ehren, Spie
le angeſtellet, fo bald man glaubte, daß fie erzurnet waren: Da
denn die Theatraliſchen Sachen, die Tantze und Geſange einen
ziemlichen Theil ausmacheten.

VL Warum die Romiſchen Rechte denen Poe
ten keineFreyheiten verſtattet.

Géndefren ſcheinet es doch, daß die Poeten die Romiſchen Rechts

5

J aele rten niche haben gewinnen konnen. Sum wenigſten bat
uffinian in ſeine Rechte ein Geſetz des Philips, welches ihnen

ſchlechte Ehre macht, ſonſt aber nichts zu ihrem Vorthe le, einge
rucket. Jm 52 Titel des 10 Buchs, vo man eine Sammlung
der Geſetze findet fo, von verſchiedenen Kayſern, denen Sprach
verſtandigen, Rednern, Rechtsgelehrten und Aertzten um be
ſten gegeben waren, und woraus man erſiehet, daß man denen
die in aemeldten Wiſſenſchafften unterwieſen, oder dieſelbe auf
hohen Befehl der Obrigkeit, oder Landes-Herrſchafft ausubeten
gewiſſe Freyheiten, Vortheile und offentliche Beſoldungen zuge—
ſtanden: trifft man auch zugleich dieſes Geſetz an: Die Poeten
ſollen vor andern keine Freyheiten zu genieſſen haben. Man fan
nicht ſagen Philippus ſey der einzige geweſen, der denen Poete nicht
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gunſtig geweſen: denn hatte man die geringſte Verordnung ih
renthalben gefunden, fo wurde Tribonian nicht unterlaſſen ha—
ben ſie in das Buch der Rechte einzutragen. Es ſcheint als wenn
zu Philipps Zeiten einige elende Verßmacher ſich der Freyhei
ten andrer Gelehrten angemaſſet, und daß der Kayſer, als ſich
jemand gegen ihn daruber beſchweret, dieſelbe zum beſten derer die
offentlich die Wiſſenſchafften lehreten, alſo erlautert habe. Die
Ausleger der Rechte haben mit Sorgfalt die Urſachen dieſes Gefe=
tzes unterſuchet, wie ich aus denen ſo ich zu rathe ziehen konnen,
geſehen habe; Aber es ſcheinet, daß ſie dieſelbe nicht gefunden ha
ben. Jndeſſen kan man ſehr gute Urſachen davon geben. Die er
ſte iſt, weil die offentlichen Lehrer anderer Wiſſenſchafften, dem
gemeinen Weſen Nutzen ſchaffen, indem fie der Jugend manches
nutzliche Erkantniß beybringen: aber ein Poete der den edelſten
Theil ſeines Lebens mit der Ausarbeitung eines in gebundener Re
de verfaßeten Romans qu bringet; denn ein Selden= Gedichte iſt
das erhabenſte Stuck der Poeſie: ein Poete ſage ich, leiſtet der
wohl dem Staate dadurch einen Dienſt der einer offentlichen Be
lohnung wehrt ware? Kein einiger Romiſcher Kayſer bat es ge
alaubet, und desweaen haben ſie auch denen Poeten keine Frey
heiten verſtatten wollen. Zum andern, wenn es zutraglich ware
viel Poeten im gemeinen Weſen zu haben, ſo hatte man es denen
Sprach:Lehrern verdancken muſſen, die, ohne daß fie ſelber Poe
ten ſind, alles dasjenige lehren, was man von der Poeſie lernen
kan, wie alle diejenige die am beſten davon geſchrieben haben, und
doch ſelbſt keine Poeten geweſen, bezeugen konnen. Endlich wenn
man denen Tichtern gewiſſe Freyheiten zugeſtanden hatte, ſo wur
den alle Unterthanen des Romiſchen Reichs ſich auf dv 5 Verſe
machen gelegt, und ſich vor Poeten ausgegeben haben, um von
denen offentlichen Auflagen frey zu ſeyn? da wurde man geſehen

haben
Die Dolen ſammt den Raben,

Den DichterNahmen haben.

Man darf nicht ſagen, man hatte gewiſſe SchoppenStuhle
aufrichten konnen, um die guten Poeten von denen ſchlimmen zu
unterfébeidens Denn ihre Anzahl muſte ungemein groß geweſen
ſeyn, alle diejenigen Gedichte zu leſen und zu unterſuchen, die man
ihnen wurde uberreichet haben, welches doch nur zur Laſt des
Staats gedienet hatte: zugeſchweigen, daß ſich ſchreckliche Miß
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brauche wurden eingeſchlichen haben, welche weitlaufftig su be

ſchreiben nicht nothig iſt. Jch will nur ſagen, daß alle die etwa
dem Cherilus (einem elenden Poeten qu Alexanders:Zeiten, der von
ibm wegen eines auf ibn verfertigten Lob-Gedichtes reichlich be
ſchencket wurde) gleich gekommen waren, die Freyheiten wurden
verlanget Dabens weil es ja vernunfftig geſchienen hatte, daß
Leute, die von Alexandern einem Schuler des Ariſtoteles und Be
wundrer des Homerus, vor gute Poeten erklaret worden; in dieſe
Claſſe geſetzet wurden. Die Kayſer wurden auch taglich von de-
nen Poeten uberlaufen ſeyn, die ſich wegen des ihnen geſchehenen
Unrechts bey ihnen wurden beklaget haben, daß man ihnen nehm
lich dieſen Ehren-Titel ſtrittig gemacht. Man darf nicht fagen,
daß doch gleichwohl nicht ein jeder Verſe machen konne; denn
wenn man es von der Murter-Sprache verſtehet, ſo bilden ſich un
zehliche Leute ein, daß ſie es konnen, und dieſe lacherliche Einbil
dung wurde ſich aus Gewinnſucht unendlich vermehren.

Wer hat den Pappagoy ſein xosse beygebracht?
Wer hat die Dole wohlzur Dichterin gemacht?

Sonſt niemand alé der Banch, der Meiſter aller Kunſte,

Der Witz und Sprachen lehrt aus Liebe zum Gewinſte.
Sobald zum Dichterlohn ein reicher Pfenningklingt,
Vernimmt man alſobald, daß alles ſchreyt und ſingt.
Daß Amſel, Raab und Specht, und mer fan alle zehlen?

Die edle Dichter-Kunſt um Zeitvertreibe wehlen.

Jch will keinem Furſten rathen es au verſuchen; um aber den
poetiſchen Geiſt nicht gar zu erſticken, kan man denen Lehrern an
drer Wiſſenſchafften Belohnungen geben, und ihnen, wo ſie das
Naturell dazu haben, bisweilen Verſe zu machen erlauben.

VIL Ob die Delden 7 Gedichte mit der Vorſatze
zu erbauen oder zu ergetzen geſchrie

ben ſind.
1

Cd babe gleich von Anfange dieſes Werckes geſagt, daß die Poeten nicht gantz und gar ohne Nutzen ſind. Hie will ich es niche
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wiederrufen, allein ich behaupte, daß die Poeten, welche Helden
Gedichte v rfertigen, ſich keinesweges als ihre Haupt-Abſicht fur
ſetzen ihre Leſer zu unterrichten, ſondern einzig und allein denſelben
ein Vergnugen zu machen, und die Lehren nur inſoweit zu gebrau
chen,als fie zur Zierde des Gedichtes etwas beytragen konnen. Jch
weiß wohl, daß diejenigen ſo von der Dichter-Kunſt geſchrieben ha
ben, mir zu wieder ſind: aber ich bin der feſten Meinung,
daß ſie vielmehr geſagt haben, was die Poeten hatten thun ſollen,
als was ſie gethan haben. Um den Leſer davon zu uberfuhren,
darf man nur einige von ihren vornehmſten Urſachen unterſuchen.

Einaufgeweckter Kopf in Franckreich, der mit vieler Gelehr
ſamkeit und Artigkeit vom Helden-Gedichte geſchrieben, erklaret
das Weſen deſſelben folgender geſtalt: Ein Selden-Gedichte, ſagt
er, iſt eine kunſtlich erfundene Rede, welche durch einen, unter des
nen Gleichniſſen einer wichtigen Begebenheit, fo in Verfenauf eine
wahrſcheinliche, ergetzende und wunderwurdige Art beſchrieben
wird, verſteckten Unterricht, die Sitten der Leſer zu befſern ſich

angelegen ſeyn laſt.
Wenn man etwas genauer darauf acht bat, wird man ſehen, daß

dieſe Erklarung ſich nur auf einen bloffen Begriff, der in unſern
Gedancken allein verhanden iſt, ſchicke. Denn wenn ich ſagen
wollte, daß aus keiner einigen Stelle des Homerus und Virgilius
eine andre Abſicht hervorleuchte, als denen Leſern zu gefallen, ſo
wird mir niemand das Gegentheil erweißlich machen. Vielleicht
wird man ſagen, daß man aus denen Begebenheiten ſo ſie erzehlen,
gewiſſe Lehren ziehen konne. Aber ich behaupte, daß eine jede
Erzehlung gleichergeſtalt einigen Unterricht in ſich halten wird,
obgleich derjenige ſo da redet, niemahls daran gedacht hat.
Nehmt einen Roman oder Geſchichte die ihr wollet, ſo mache ich
mich anheiſchig, dergleichen SittenLehren heraus zu ziehen, die ihr
urheber uns zu geben niemahls im Sinne gehabt. Wie der Me nſch
ein denen Geſetzen untermorfenes Weſen iſt, fo Fan man ja faſt
nicht das geringſte erzehlen, woruber man nicht ſoviel als man
immermehr will, ſollte moralifiren konnen. Damit man alſo
verſichert ſeyn moge, daß der Poete vorhabens geweſen ſey, uns
gewiſſe Lehren zu geben, ſo muß er es entweder ſelbſt ſagen, oder
doch in ſeinen Schrifften auf eine ungezweifelte Art anmercken Da
iſt es nun gewiß, daß weder im Homerus noch im Virgilius etwas
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zufinden ſey, das uns überzeugen konnte, daß ſie vorbabens gewe
ſen waren, uns gewiſſe Gitten-Lebren beyzubringen.

ich ſetze noch hinzu, daß wenn man gleich durch Vernunfft
Schluſſe aus denen Poeten moraliſche Lehren ziehen kan, die de
nen Begriffen von Tugenden und Laſtern, fo fie haben konnten
gemaß find (denn man muß fie nach ihrem, nicht aber nach unſerm
Begriffe beurtheilen; )ſo wird man auch durch eben ſolcheSchlufſe
gantz wiedrige Satze herausbringen. Und da dieſes gewiß iſt, ſo
erhellet offenbarlich, daß alles, vas fie der Tugend zum Vortheil,
und wieder das Laſter ſagen, von einem ſehr geringen Rutzen ſeyn
muſſe.

Laſt uns horen was man von der Fabel Jlias, oder von demje
nigen Gedichte ſaget, welches der Poete erfunden hat um denen
Griechen eine gewiſſe Sache beyzubringen. Man fagt Homerus
babe gefehen, daß Griechenland in fo viel Staaten zertheilet ge-
weſen als Stadte darinn waren, welche ſich doch bisweile genothi
get ſahen, ſich wieder ihre gemeine Feinde in einen Corper zu ver
einigen: da babeer nun in ſeiner Jlias ſich unternommen 3ù zei
gen, daß nichts als ein gutes Veritandniß vermogend ſey, die ges
machten Anſchlage glucklich auszufuhren, und daß im Gegentheil
der Mißverſtand, allezeit den unvermeidlichen Untergang derer
Zundnifſe verurſachet habe. Derohalben, ſpricht man, hat Ho
merus zum Grunde ſeiner Fabel dieſe groſſe Wahrheit genommen,
daß die Uneiniakeit der Sürften ihre eigene Staaten zu Grunde
richte. Jch ſinge, ſpricht er, von dem orne des Achilles der vor
Griechenland fo verderblich geweſen, und ſoviel Helden umges
bracht bats als der Rônig Agamemmnon ſich mit dieſem Furſten
durch einen Zanck getrennet hatte.

Jch geſtehe, daß man erwehnten Unterricht aus der Jlias neh
men kan, und daß Homerus das Ungluck, welches die Griechen
lidten, fo lange Achilles wieder den Agamemnon erzurnet rar, er
zehlet habe. Allein obers gleich erzehlet, fo patte man doch was
moraliſches daraus folgern konnen, wie ich bereits erwebnet; und
man findet es nirgends in ſeinem Gedichte ,daf er ſich dieſen Zweck
vorgeſetzet. Es ſind lauter Muthmaſſungen, was man davon
ſaget, und man hat eben ſoviel Recht es zu verwerfen als vorzu
tragen. Wenn man aus der Erzehlung des Homerus, die Grie
chen betreffend ſchließen will, daß ſich die Bundé-Senoffen cinent
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einzigen Feldherrn unterwerfen muſſen: kan man denn nicht eine
gantz wiedrige Lehre aus dem ziehen, was er von denen Trojanern
geſagt? Dieſe alle gehorcheten dem Priamus, der ſich durch fei-
ne Sohne vegierentief 3 und da alle, ſowohl ihre alé ihrer Bunds
genofſen Haupt-Leute, denen Befehlen des Hectors blindlings
folgeten, ſind ſie gantzlich zu Grunde gangen. So lehrt uns denn
Homerus auch, daß das allzugrofſe Anſehen eines Furſten, der-
gleichen Priamus war, der von ſeinen Sohnen unterſtutzet wurde,
den Untergang des gemeinen Weſens befordert, welches keine
Eintracht erhalten fan, fo lange es ubel regieret wird. Beſſer
ware es ſowohl vor dieſen Furſten als vor die Trojaner geweſen,
wenn ſie nicht ſo viel Gewalt gehabt hatten, wieder den Willen des
Volckes die Helene qu behalten, weil fie den allergefahrlich
ſten und ſchadlichſten Krieg, davon die Poeten jemahls geſchrie
ben, wurden vermieden haben, dafern fie dieſelbe ihrem Gemahl

wieder gegeben hatten. Was konnte man bey der Gelegenheit
nicht von der furtreflichen politiſchen Regel geſagt haben, daß in
einem wohleingerichteten Staate keine Macht über alleGeſetze ſeyn
mufſe, auch keine Perſon, welche ungeſcheut alles was ibr gut
duncket, thun kan. Man wurde auch uber den Nath des Polyda
mas, in die Stadt zu fliehen, um den Zorn des Achilles zu vermei
den, eine gar feine Auslegung machen konnen, imgleichen uber die
Antwort des Hectors, wo man zeigen konnte, daß ein Feldherr den
Anſchlagen ſeiner vornehmſten Kriegs-Bedienten Gehor geben,
und lieber eine Gelegenheit dem Feinde einen Vortheil abzugewin
nen fahren laſſen, als ſich ſelbſt zu Grunde richten ſolle, indem
man einem Feld:Herrn der ſeiner Gewalt mißbrauchet, und alles
waget, gehorchet. Man konnte noch hinzuſetzen, Homerus habe
ſich nicht vorgenommen zu zeigen, daß die Uneinigkeit verderblich
ſey: weiler in ſeinem Gedichte die Gotter ſelbſt der Griechen und
Trojaner wegen in einer ſchrecklichen Uneinigkeit vorſtellet, ohne
zu glauben, daß man ihn deswegen tadeln konne.

Auf die Odyſſee ju kommen, ſo ſagt man, die Haupt Abſicht des
Poeten ſey geweſen zu zeigen, daß die Abweſenheit einer Perſon
von Hauſe, oder welche nicht auf alles was vorgehet acht hat, ſehr
avoffe Unordnungen daſelbſt verurſache: So, daß die vornebm-
ſte Handlung und das weſentlichſte Stuck derſelben die Abmefen-
heit des Helden iſt. Man kan nicht leugnen daß nicht Homerus die
Abweſenheit des Ulyſſes und die dadurch zu Hauſe verurſachte Un
ordnungen beſchreiben wollen. Aber mer fan uns verſichern,
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daß dies ſeine HauptAbſicht geweſen, und daß er dieſes nicht von
ohngefehr beruhret, um den Leſer zu vergnugen; indem er ihn
gegen den Ulyſſes und ſeine Familie mitleidig machet; und zu—
gleich ſeine Bewunderung und Neugierigkeit durch die auſſeror
dentlichen Zufolle, fo ihm zugeſtoſſen, erwecket. Er hat den Ulyſſes
als einen klugen, und denen Gottern ſehr angenehmen Menſchen
beſchreiben muſſen, damit er aller Gefahr die ibn betroffen, entgehen
konnen, welches ihn noch wunderwurdiger machet, und ihm die
Hochachtung des Leſers ju wege bringet. Éd geſtehe, daß es bey
dem allen viel gute Lehren giebt, aber das iſt nur der Ausputz, und

nicht das Haupt:Werck der Fabel. Man findet in allen Roma
nen dergleichen, deren Urheber doch kein ander Vorhaben gehabt,
als den Leſer durch eine angenehmerzehlte Lugen, als durch eine
wahre Geſchicht zu ergetzen. Daraus folget alſo vor den Homer
rus nichts, es ware denn, daß man auch dem Seudery und Cal
prenede, die Philoſophiſche Abſicht, die Welt durch ihre Noma-
ne zu unterrichten, zueignen wollte, da doch ihr einziger Zweck ge
weſen, Leute,fo ſich die Zeit nicht zu vertreiben miffen, zu ergetzen,
und zu vergnugen.

uberdas hatte man eine gantz andre Perſon wehlen muſſen, als
den Ulyſfſes, zu zeigen, daß ein Furſt fich nicht von Hauſe entfernen
ſoll; als welcher wieder Willen von Hauſe gezogen, und nur aus
Zwang abweſend blieb. Er hatte einen wehlen ſollen der aus Un
vedachtſamkeit davon gezogen, und eines voſen Verhaltens we
gen auſſengeblieben; denn dieſes wurde weit beſſer gewieſen haben,
waser uns lehren oder unterrichten wollen. Hatte man geſehen,
daß die Unbedachtſamkeit geſtrafet werde, ſo wurde man leichter
begreifen, daß ein Furſt zu Hauſe bleiben muſſe. als wenn man die
Unordnung im Hauſe eines Herrn einreiſſen ſiehet, der deswegen
abweſend iſt, weil er unmuglich zurucke kommen fan.

Wenn aber dieſe Urſachen auch nicht ſo wichtig waren, als ſie in
der That find, fo konnte man, die angefuhrte Muthmaßung die Ab
ſicht in der Odyfſee des Homerus betreffend, auf einmahl um
itoſſen, wenn man andre eben fo wahrſcheinliche auf die Bahn brins
gen wollte. Was wurde mich hindern aus eben denen Grunden
au ſagen, der Poete babe zeigen wollen, daß keine Verweilung, fie
mag beſchaffen ſeyn mie fie will, die Vollenziehung des Verhang
niffeé verhindern konne. Dieſe Lehre iſt niche ſeltſam im Homerus
und die Odyſſee iſt nur eine Auslegung derſelben. Man ſieht in
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derſelben den Ulyſſes in mancherley Ergetzlichkeiten, und gefahr
lichen Verſuchungen, um ibm ſein Vaterland aus dem Ginne zu
bringen. Man ſieht ihn in ſchrecklichen Gefahrlichkeiten, daraus
er glucklich entkommt, weil das Schickſal haben wolte, daß er
wieder nach Hauſe kommen ſolte. Homerus ſagt nicht weit
vom Anfange der Odyſſee daß nach Verfliefſung der Fabre ſeiner
Abweſenheit, die mit gekommen ſey, darinn die Gotter ſeine
Rucktunfft nach Jthaea beſchloſſen, under babe fich auch unter
ſeinen Freunden nicht ohne Verdruß befunden.

Man konte auch ſagen, Homerus hatte die eheliche Liebe be
ſchreiben wollen, indem er eines theils die Penelope vorſtellet,
welche bey allen Schmeicheleyen und Drohungen ihrer Buhler ſo
lange unbeweglich blieb, und ſich von dieſen Leuten, welche indefs
ſen, daß ſie ſich um ihre Liebe bewarben, auf ihre Unkoſten lebeten,
lieber rumiren ließ, als daß fie einen ſeiner Bitte hatte gewah
ren ſollen: Andern Theils aber den Ulyfſes, der weder durch die
Civce, noch durch die Calypſo, noch durch des Alcinous ſchone
Tochter zur Untreue bewegen laſt; ſondern allezeit ſehnlich wün
ſchet ſeine Penelope wieder zu ſehen, der er doch indeſſen ſo treu
nicht mar, als fie ibm wohl geblieben Allein eben dieſes dienet
ſeine Beſtandigkeit zu zeigen, weil ſelbſt Gottinnen, als Circe und
Calypſo, welche ibm nichts abſchlugen, ibn nicht in ihren IJnſuln
behalten konnten, da ſie ihm doch die Unſterblichkeit angebothen.
Es iſt wahr, daß Homerus in das Verlangen des Ulyſſes wieder
nach Hauſe zu kommen, die Liebe zum Vaterlande einmiſchet:
Allein dieſe kan gar wohl mit der Liebe ſeines Weibes zuſammen
ſtehen. Sein Vaterland ſpricht Cicero, war von ſolcher Krafft
und Natur, daß dieſer weiſe Wann das elende Jthaca, ſo wie ein
kleines Neſt an denen rauheſten Felſen hieng, der Unſterblichkeit

ſelbſt furgezogen.

Da man nun denen vorgegebenen Gleichniffen, daraus die
Odyſſee beſtehet, fo vielerley verſchiedene Deutungen geben kan;
So wird man mir zugeben, daß es eben nicht das Anſchen habe,
daß Homerus ſich ins beſondere etwas zum Zwecke ſeines Wer
ckes vorgeſetzet: oder wo er ja dieſe oder jene Abſtcht gehabt,
daß er ſie ſehr ſchlecht ausgefuhret habe. Ein ſo dunckeles
Gleichniß, welches auf mancherley Weiſe erklaret werden tan, iſt
nicht ſowohl ein Gleichnis als vielmehr ein Ratzel zu nennen.
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Eten fo wenig iſt dasjenige gegrundet, was man vonder Mora
liſchen Abſicht des Virgils ſaget. Man will uns bereden dieſer
Poete habe den Auguſt als den Stiffter eines groſſen Reichs unter
richten, und ibm ſowohl als allen ſeinen Nachfolgern die Gemuths
Beſchaffenheit und das Verhalten derer beybringen wollen, die
dieſes Reich ſo vergroſſert hatten. Ein ſehr gelehrter und Staats
kluger Romer, ſagt man, lehret uns, daß die Gelindigkeit gleich
ſam die Seele dieſes Staats geweſen, und auch ſo gar mitten im
Kriege geherrſchet babe: ja daß nur cine unumſchranckte Noth
menbigéeit die Wirckungen derſelben hindern konnen. Dieſe Lehre
ſoll Virgil denen Romiſchen Kayſern in ſeiner Aeneis haben geben
wollen.

Allein vors erſte kan man ſagen, daß Virgil zwar den Aeneas
durchgehends als einen andachtigen und denen Gottern gehorſa
men vorgeſtellet, im ubrigen aber denſelbigen keine aufferorbenes
liche Gelindigkeit gegen die Uberwundenen ausuben laſſen. Man
ſieht ja nicht, daß er irgend wo ſeine Gnade ſpuren laſſen. Jm
Gegentheil laßt er ihn in denen Schlachten ohne Gnade alle diejeni
gen hinrichten, die ihn anrufften.

Wenn man zum andern, auf den Fuß, daß er es in der Abſicht
moraliſche Dinge ju Lehren geſchrieben, urcheilen wolte: fo wurde
man vielmehr ſagen muſſen, er habe zeigen wollen, daß man ſich
denen Ordnungen des Schickſals unterwerfen muſſe, ob ſie ſchon
hart und ſchwer auszufuhren ſeyn. Dieſer Gedancke herrſchet in
dev gautzen Aeneis, wie man leicht zeigen konnte. Man konnte
auch ſagen, er ſey willens geweſen den Romern zu zeigen, daß die
Stifftung eines groſſen Reichs niche ohne eine ſonderbahre Furſe
hung des Himmels geſchehe, um ihnen dadurch andachtige Ge
dancken beyzubringen. Aber dieſe Abſicht, ſchicke ſich ſchlecht fur
eine Epicuriſche Seele, und ein jeder weiß ja, daß Virgilius ſowohl
als ſein guter Freund Horatius in denen Meynungen des Epicu
rus geſtanden.

Die Wahrheit frey heraus zugeſtehen, fo ſcheinet es nicht an
ders als daß Virgil denen Romern und Ms beſondere dem Augu—
ſius babe ſchmeicheln wollen: indem et einen Roman von dem
Urſprunge ihres Reichs, undder Juliſchen Familie macht, welche er
nach dem Vorgeben derſelben vom Julus dem Sohn des Aeneas
abſtammen laſt. Das iſt der Zweck des Poeten, der keine Gele
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genheit verliehret, entweder dem Auauſt oder allen Romern zu
ſchmeicheln, niche aber ihre Kayſer zur Gnade zu ermahnen.

Da habt ihr nun den moraliſchen Entwurf dreyer der allers
ſchonſten Selden-Sedichte fo jemahls gemachet worden, gant und
gar umgeſtoſſen: Worauf es leichte ſeyn wird, zu glauben, daß die
SragifchenPoeten nicht erhabenere Abſichten haben werden. Ariſto

teles beſchreibt ein Trauer-Spiel alſo: Es iſt, ſagt er, eine Mach=
ahmungeiner ernſthafften That, welche vollſtandig iſt und eine
gnugſame Groſſe hat, welche vermittelſt des Mittleidens und
Schreckens, uns vollig von dergleichen und allen andern Gemuths
Neigungen reiniget. Dergeſtalt wurden ſich die Tragiſchen Poe—
ten vorſetzen die Neigungen ihrer Zuhorer zu heilen oder zu verge
tingern,indem ſie in ihnen das Mittleiden und Schrecken erwecken.
Jch will zwar nicht ſagen, daß ſich niemahls ein einziger Poete
von dieſer Art eine moraliſche Abſicht vorgeſtellet: aber ich glaube
doch, daß ſie mehrentheils nicht daran gedacht, und das diejenigen
Sittenlehren fo ſie in ihre Sache miſchen, mehr ihre Schrifften aus
zuſchmucken und dem Zuhorer angenehm zu fallen, als mit dem
Vorhaben ſeine Neigungen zu ſtillen angebracht werden. Jndem
ſie das Ungluck des menſchlichen Lebens und die Ungewißheit aller
ſeiner Umſtande darinn vorſtellen um ihn dadurch zu ruhren; ſo
konnte ſichs zutragen, daß bißweilen die Zuhorer, durch das was
ſie gehoret, geruhret wurden, und ſich ins kunfftige in ihren Be
gierden und Bewegungen ein wenig maßigten. Allein das Schre
cken und das Mitleiden laſſen ſich nicht heilen, wenn man fie offt in
dem Hertzen erreget, vielmehr gewehnen ſich die Leute fo ſehr an
dieſelbe, daß die geringſte Sache hernach vermogend iſt ſie zu be
wegen. So entſtehen alle Fertigkeiten. Wenn man gewiſſe
Bewegungen gar zu offte hat, werden ſie ſo naturlich, daß es ſehr
ſchwer iſt ſich davon loß zu machen. Vielleicht wird man aber
dennoch ſagen, daß wir durch die Betrachtung trauriger und
erſchrecklicher Dinge, welche in Trauer-Spielen vorgeſtellet wer
den, mit der Zeit, der Erbarmung und dem Schrecken unempfind
licher werden wurden; wie ſich die Soldaten gewohnen die Gefahr
dariun fie ſich offt befinden, zu verachten. Allein dieſe Verglei—
chung gilt nichts, weil die Soldaten ſo offt ſie in Gefahr ſind, alles
mogliche thun, die Furcht zu verhindern, und ſich untereinander
davor zu verſichern: da indeſſen der Poet nichts vergiſſet was er,
ſeine Zuhorer au bewegen, gebrauchen Fan, dieſe aber ſich ſeinem
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Vorhaben gar nicht wiederſetzen und alſo aus denen Gemuths
Bewegungen die er in ihnen rege macht, eine Gewohnheit wer

den laſſen. 5
Man wird weiter ſagen, daß die Beyſpiele von dem Unglucke

des menſchlichen Lebens, welche man in Trauer-Spielen ſiehet, die
jenigen ſo ſie offt ſpielen geſehen, vorbereiten, daß ſie ſich nicht ver
wundern, wenn ihnen eben das begegnet. Es iſt wahr daß ſich
die Welt Weiſen bemuhen, die Trauer-Spiele dazu zu gebrauchen,
und daß fie offt Exempel daher borgen, die Menſchen sur Beſtandig
keit zu bewegen. Aber das iſt was anders, cine einmahl einge
fübrte Sache nutzlich anwenden, als eben dieſe Sache in einer ge
wiſſen Abſicht thun. Die Weltweiſen thun wohl daran wenn fie
ſich bemuhen, die Menſchen, durch eben die Dinge worauf ſie
mit ihren Neigungen verfallen, zur Tugend zu leiten. Aber die
Tragiſchen Poeten haben ſich weit mehr den Zuruff des Volckes
und deſſen Vergnugung, als die Verbeſſerung deffelben gum Zwe
cke vorgeſtellet, wie fie denn auch viel offter die erſte als die andre

von dieſen beyden Abſichten erlanget haben.

Die Comodien-Schreiber wolten nichts deſtoweniger an dieſer
Ehre auch Theil nehmen; und man nannte es eben ſowohl, eine Co
modie, als cine Tragodie lehren, wenn man ein Theatraliſches Stuck
offentlich vorſtellete. Jn der That konten ſie vielleicht was meh
vers ausrichten, indem ſie das gemeine Leben vorſtelleten und die
Thorheiten der Menſchen durchzogen, als wenn fie die aufſeror
dentlichen UnglucksFalle fabelhaffter Helden aufgefuhret hatten,
wie die Vragiſche Poeten thaten. Es giebet wenig Konige und
große Herren, auf welche ſich die Exempel der Tragodien wohl
ſchicken. Es giebt hingegen cine unzehlige Menge gemeiner Leute,
welche die Verſpottung ihrer lacherlichen Gemuths-Neigungen in
der Comodie mit Nutzen anſehen konnen. Wenn aber die Como
dienSchreiber vor offentliche Lehrer der Tugend hatten angeſehen
ſeyn wollen, fo hatten fie Weltweiſe ſeyn muſſen; oder es hatte
niemand als die Weltweiſen Comodien ſchreiben ſollen. Da die
ſes aber nicht geſchah, fo begab es ſich, daß die Comodien, fo durch
nicht gar zu wohl geſittete Lente verfertiget wurden, nicht weniger
die Laſter einzufuhren, als dieſelbe lacherlich zu machen gedienet.
Das Sauffen und Freſſen und andere kaſter ſtellen ſie nicht ehe als
was tadelhafftes vor, biß fie faſt auf das hochſte gebracht morbens
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das iſt dann allererſt, wenn ſie der Wohlfahrt und dem Glucke der
jenigen die ſich demſelben ergeben, hinderlich find. Nun verlan
get ja die gute Philoſophie weit mehr Tugend, als bloß dazu nothig
iſt, daß man ſich nicht einen ublen Nabmen mache, und vor der
Welt in Ungluck ſturtze. Ja man mag ſagen vas man will, fo
ſcheinen die Comodien-Schreiber nichts anders im Sinne gehabt
zu haben, als die Leute zu ergotzen, und dadurch Ehre und Geld zu
erlangen. Darum muſten fie nothwendig viele Sitten. Lehren ir
die Geſprache ihrer Perſonen einflieffen laſſen; weil man offt der
gleichen Reden fuhret, und weil die Leute nach dem ſie ſich recht
ſatt gelachet haben, ſich ein Vergnügen machen, die Sitten zu beur
theilen: mehr aus Begierde eine Abwechſelung zu haben, als fich zu
belehren. Zum Beweiſe deſſen kan dieſes dienen, daß man ſich
gar nicht daraus gebeſſert, wie ein Comodien-Schreiber ſelbſt
gar wohl in dieſen Verſen angemercket bat (Plautus Rud, Act.

IV. Sc.7.

Jch babe langſt geſebn ein Séhau-Gpiel dieſer Art,

Das ſchone Lepren gab und ſehr geruhmet ward,
Es reitzte alles Volck zur Aenderung der Sitten;

Allein es mar umſonſt, man lief mit ſchnellen Schritten

Nach ſeinem Hauſe zu, und damit mars gethan;

Es fieng kein einziger ein beſſer Leben an.

Durch dieſe gantz; Abhandelung verlange ich nicht zu erweiſen,
daß man nicht in Verſen ſehr nutzliche Lehren geben konne, oder be
reits gegeben babe, Jch babe nur zeigen wollen, daß dasjenige
was man von denen Moraliſchen Abſichten der allerbeſten Mei
ſter-GStucke der alten Poeſie ſaget, mehr Schein als Grund
habe, wenn man es genau betrachtet. Dieſes hindert indeſſen
nicht, daß nicht ein Poete, der die guten Regeln einer etwas
ernſthafftern Philoſophie als die allergroſten Dichter des Alter
thums gehabt, angenommen und dieſelbe ſo wohl inne hatte, als
jene die Meinungen ihrer Zeiten inne hatten, ein Gedichte ſolte
unternehmen konnen, welches wurcklich die Abſichten batte die
mon jenen vergebens zugeeignet, und alſo die Ebre der Poefie
wieder herſtellen konte, die durch die bißhero angemerckten

Fehler



Fehler in einen ubeln Ruf gekommen. Von einem ſolchen
Poeten wurde man in der That ſagen konnen, was Horatius
von demjenigen ſaget, den er in ſeinem Gedichte von der Poeſie
unterrichten wolte.

Der bat es recht gemacht, ter Luſt und Nutzen liebt,
Des Leſers Geiſt ergotzt und gute Lehren giebt.

Allein ich beſorge ſehr, daß ein ſolcher Joete, in vieler Zeit nichts

als ein bloſſer Gedancke, der auffer unſerm Gehirne nir
gends verhanden iff,bleiber merde.

Staats







Erſtes Stüde,
elches die Zuruſtungen zum Kriege,

KVleguber die Surcken,

4

Des echſten

und die Beſchreibung des Turckiſchen
Heeres in ſich begreifft.



Der Abler zeiget ſich, ihr Feinde konnt ibn ſchauen,
Der Donner waltzet ſich in den geſcharfften Klauen,

Er trennt die finſtre Lufft; ſucht, was euch retten kan,

Er ſchießt voll Grimm herab, und ſchickt den Blit voran!
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4 Fâmpft, to ſiegt mein Carl? Jhr Muſen fuhrt
5... kriegriſches Geſchrey bewegt Geiſtmich hin!

Ginn,
Zuckt den verwehnten Fuß von unſern ſanfften Hohen,

Sfr ſollt auf Waffen, Blut, und kalten Leichen gehen.

Was feſſelt mich und end durch heimliche Gewalt?

Wird mein erloſchner Trieb auf blaſſen Corpern kalt?
Will der geweyhte Brand nicht meine Bruſt durchdringen,

Und laſt mein Phobus mir kein feurig Lied gelingen:

So ruff ich did, o Mars! um deine Flammen an,
Wer weiß ob nicht ein Held mehr als die Muſenkan.

À 3 O Carl
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O Carl! id ſehe Did. Nunbin id ſchon erhitzet,

Wer gluht, wer brennet nicht, too deine Rechte blitzet?

OCarl! id, ſehe Did und deinen Muthzugleich.
Wer nur an Dich gedenckt, iſt an Erfindung reich,
Wie Du an Thaten biſt. Man darff ſie nicht erſt ſuchen,
Und wenn man ſie nicht findt auf das Geſtirne fluchen,

Wie ſich ein armer Geiſt mit gringen Thaten quâlt
Held! wircke was du wilſt, dein Thun das man erzehlt,

Jſt hoher als die Kunſt. Ein ieder darff ſich wagen,
Carl! Carl! man nennt Dich nur, was kan man groſſers

ſagen?

Sind die Triumphe nicht ein Anfang Deiner Kriege?
So fahreſt Du auch fort und endeſt mit dem Siege.

Der Sieg hat nur bey Dir die Flugel abgelegt,
Und Dein gegrundtes Gluck die Kugel nicht hewegt.
Weil dieſes aber nicht von ohngefehr geſchehen,

Go laſſeſt Du die Welt ein neues Schauſpiel ſehen,
Greiffſt Deinen Donner an und hauffeſt Streich auf Streich,

Und hauffeſt Sieg auf Sieg. Das ausgeſtreckte Reich,
Das Achmets Seepter druckt, zieht alle Krafft zuſammen;

Doch Duzertheileſt fie, mit Schreckenvollen Flammen.

Du zehreſt alles auf, was Dir entgegen zieht,

Vif alles untergeht, biß alles vor Dir flicht.

Wie, wenn der erſte Schnee das harte Land bedeckt,

Der Drachen wilde Brut ſich in die Klufft verſteckt,

Jn
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Jneinen engen Kreyß den blauen Rucken ſchmieget,

Gekruunmet und erſtarrt in dunckler Tieffe lieget3

Soſchleicht der matte Feind ſich in das tieffe Land,

Es feſſelt ihm der Froſt und Schrecken Hertz und Hand,

Jndem die Sonne ſich den abgelenckten Wagen,

Auf einer rauhen Bahn zum Suderpol laſt tragen.
Sein Heer iſt ohne Krafft, es wird ſich ſelbſt zu ſchwer,
Der Drache taumelt kaum biß an das ſchwartze Meer,

Durchwuhlt den durren Grund, und grabt die lahmen

Glieder,
Jnden zertheilten Sand, Er ſturtzet krafftloß nieder,
Wirfft Grim̃ und Hoffnung Gin und ſchlafft die lange Nacht
Ob ein Gewitter gleich um Strand und Lager kracht.

Doch ſeht! da kaum das Eiß den Fruhlings-Blicken weichet,
Und Zephyrs linder Hauch um ſeine Hohle ſtreichet,

Wie dieſes Ungeheur die ſcharffen Schuppen regt,
Und mit erneuter Krafft den ſtarren Hals bewegt,
Sich an die Sonne weltzt, mit Aug und Zunge drauet,

Und Glut und Gifft und Todt aus ſeinem Rachen ſpeyet.

Der Adler made indeß auf einem ſichern Hugel,

Ex fuhlet Geiſt und Krafft und dehnet Muth und Flugel
Vor ſeiner Wohnung aus, um die er anfangs ſchwebt,

Eh ihn der volle Flug von ſeinen Grentzen hebt,

Eh er biß in den Kreiß des fernen Monden ſteiget,
Und ſeinen Donnerfeil den blaſſen Hornern zeiget.

Aa De
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Der SchutzGeiſt Aſiens wird dieſes kaum gewahr,

So ſchrecket ihn ſo gleich die drohende Gefahr.

Er bebet, er verzagt, vor ihren rauhen Blicken;
Doch will er noch durch Liſt des Schickſals Macht verrucken.

Die Lufft erſtarxt um ihn, er nimmt von Solymann
Den Leib, Geſicht, Geſtalt, Gang, Tracht und Reden an,
So dringt er vor den Thron, auf welchem Achmet ſitzet,
Der das beſchwerte Haupt durch ſeinen Arm geſtutzet,

Der nach durchwachter Nacht, vonGramu. Wuth gekranckt,

Sein ſchweres Augenlied vor Mattigkeit geſenckt.
Er fuhlet des Serails geruhrten Grund erſchuttern,

Sein Stuhl beweget ſich, er ſelbſt fângt an qu zittern.

Du ſchlaffſt, du ſchlaffeſt noch: rieff der verſtellte Geiſt:

Da das Verhangniß mich aus meiner Ruhe reiſt.

Nun Muth, Verſtand und Krafft den Lebenden entweichen,
Zieht der getrennte Geiſt den Leib entſeelter Leichen

Aus der gebrochnen Klufft, die durch den harten Schlag
Zuſehr erſchuttert ward, an den entwohnten Tag.

Mir hat die Finſterniß des Reiches Noth entdecket,
Dir hat der helle Tag dein Ungeluck verſtecket.

Jch ſehe, da dir noch von eiteln Siegen traumt,
Daß der geſchlagne Strand der breiten Donau ſchaumt:;

Weil der bewegte Feind die leichten Wellen trennet,

Der mitten in der Fluth von heiſſer Rache brennet.

Die Flammen brechen aus und die vermehrte Gluth,

Verzehrt dein durres Reich. Ach unfruchtbares Blut!

Das
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Das fonft Pannoniens erſiegtes Feld durchfloſſen,
Womit mein ſtreitend Heer den dichten Schilff begoſſen.
Was hilfft es? wenn der Feind den unbeſchutzten Strand

Ohn alles Blut bezwingt. Verworffner Jammerſtand!

Jſt alle Tapferkeit mit Solymann geſtorben?
Giebſt du ſo ſchandlich hin, was ich ſo ſchwer erworben?

Du ſiehſt in Temeswar den Monden untergehn,
Du ſiehſt ein ſchimmernd Ereutz auf allen Thurnen ſtehn,

Wie, ſoll der Adler noch auf Belgrads Mauren fliegen?
Soll vor dem Degen ſich dein ſtumpfer Sabel ſchmiegen?

Std habe ſelbſt gekampft. Ergreiffe meinen Schluß!
Dein wilder Großvtezier iſt nicht Eugenius.
Entbloſſe Stahl und Arm. Komm! blitze, trenne, ſturme,

Biß der zerſtuckte Feind, mit vieler Leichen Thurme,

Die rothe SiegesBahn den Streitenden verſchlieſt z
Wo nur die Zeit allein, nicht Chriſten-Blut verflieſt,
Wird Stambul ſich vor Wien, und Boſphorus den Rucken,

Vor dem geſchwollnen Arm der ſtoltzen Donau bucken.
Hier ſchwieg, hier wiech der Geiſt. Er wies die durre Hand,

Er drohete drenmahl, er ſeufftzte und verſchwand.

Mit ihm war auch zugleich des Achmets Schlaff ver

ſchwunden,
Erließ ſich von dem Thron und blieb vor Angſt gebunden 3

Dod loſte fich der Mund. Sein bebendes Geſchrey
Zog mit der Baſſen Schaar den Großvezier herben.

En
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Ein langes Schweigen hielt das nahe Wort zurucke;
Allein es redeten die angeflammten Blicke:

Biß, als auf einen Winck ſich alles Volck verlohr,
Dem blaſſen Großvezier in das beſturtzte Ohr

Die rauhe Stimme drang: Es iſt um uns geſchehen?

Was hab ich doch gehort? was hab id doch geſehen?

Kein falſcher Schatten hat den Schlafenden bethort.
Ach, gar zu viel geſehn! Ach, gar zuviel gehort!

Die Unterwelt erſtaunt vor jener Donner Knallen,
Vor welchen unſer Heer und Temeswar gefallen.

Der groſſe Solymann, der Muſelmanner Held,

Hat ſich und meinen Fall mir lebhafft vorgeſtellt,

Mich dunckt ich ſeh ihn noch. Mir zittern alle Glieder,
Er ſiehet meine Schmach, und ſchlagt die Augen nieder.

Mich dunckt ich ſeh ihn noch. Er ſenckt ſein tapfres Haupt;
Weil ihm der tieffe Schmertz ſein Heldenweſen raubt.

Der Eindruck welchen ihm mein Unſtern hat gegeben,
Zwingt die beruffne Fauſt, den ſtarcken Arm zu beben.

Sein Blick verfinſtert ſich, ſein aufgeſtraubtes Haar,
Macht mir die innere Verwirrung offenbar.

Er fuhlt den herben Gram, den ich ietzund empfinde,
Er loſt vor Ungedult die blutbeſprutzte Binde,

Von ſeiner welcken Stirn, und ſein entfarbter Mund
Macht mir des Feindes Gluck und mein Verderben kund.
Er treibt, er feurt mich an, dem Feinde vorzubeugen,

Mein eigner Sabel ſoll den Wegzur Flucht ihm zeigen.

Allein
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Allein, wer weiß ob nicht der Anblick meiner Pracht,
Den Streit noch hitziger, den Sieg noch groſſer made

Ach allzuſpater Schluß! mas hab id) doc geſehen?

Was hab ich doch gehort? Es iſt um uns geſchehen!

Nein, Kayſer! nein, es ſteht dein unbewegter Thron:

So brach der Großvezier, mit einem kuhnen Thon,
Durch die Berzweifelung die Achmets Bruſt beſtricket:
Die Pfeiler deines Reichs hat noch kein Feind verrucket,

Wer glaubt daß ſein Gewicht aus Schwachheit ſincken kan?

Nein, die beherrſchte Welt ſetzt tauſend Schultern an.
Die ungeheure Zahl der Arme die dich ſchutzen,
Sind Saulen deines Stuhls die deine Herrſchafft ſtutzen.

Verſammle deine Macht, verdopple nur dein Heer,

Dein Volck vermehre ſich, ſo wie der Sand am Meer,
Es muſſe Stahl und Glut und Schrecken mit ſich tragen,

Wer es nicht zehlen kan, der wird es nimmer ſchlagen.

Die feſte Rede macht daß Achmets Hoffnung lebt,
Daß ſich mit ſeinem Muth zugleich die Stimme hebt.

mac foltert ſeinen Geiſt ein Argwohnvolles Grauen,
Er will, er darff ſich nicht dem Großvezier vertrauen.
Doch endlich grundet ex auf ihn den ſchwehren Krieg,

Und auf ſein eitles Wort den ungewiſſen Sieg.
Er blickt ihn gnadig an, man hort ihn freudig ſprechen:

Deb bin! du wirſt die Schmach der Muſelmanner rachen.

Du
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Du Fuhrer meines Volcks! geh wage dich allein,
Brich Lager, Maur und Mall und Siegesbogen ein,
Brich in des Heeres Bruſt, vertilge mein Verderben,
Stirb, oder laß den Feind von deinem Sabel ſterben.

Ergeht, er eilt, er fliegt. Ein jedes Theil der Welt,
Das des Tyrannen Fauſt in harten Feſſeln halt,
Stoſt das geplagte Volck, aus den entfernten Sitzen,

Dieß muß auf ſeinen Winck das SelavenBlut verſpritzen.

Der Sultan ſiehet ſelbſt den Ausbruch ſeiner Krafft,
Ein Volck, Sas ſein Befehl fo ſchnell zuſammen rafft.

Der Babylonier kehrt feinem Thurm den Vucken,
Das Schwerdt den Chriſten zu. Die Turcomannen drucken

Auf uns die Pfeile loß. Natolien bricht auf,
Und ein Arabiſch Pferd tragt in dem freyen Lauff

Den braunen Reuter fort.
Das ietzt entweyhete vorhin gelobte Land

Schickt ſein geſchandet Volck. Ja der durchhitzte Sand
Halt nicht die Mohren auf, die in den Wuſteneyen

Jm durren Lybien, ben Drachen, Tygern, Leuen,
Jhr tuckiſches Gemuth zum Dienſt dec Grauſamkeit,
Den Arm zum Untergang der Glaubigen geweyht.
Die Volcker ſo des Nils beſchwemmten Strand bewohnen,

Der Kern Albaniens, die frechen Maecedonen,
Die Moldau waffnet ſich. Das Jnſelvolle Meer
Wirfft tauſend Krieger aus und wird von Schiffen ſchwer.

Doch
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Doch weil die Menſchen ſchon faſt gantz erſchopfet worden,
Giebt man den viehiſchen und wuſten Tartar Sorden

Das Blut der Chriſten preif.So ſteiget Achmets Muth,
Denn ein ſo groſſes Heer erwecket groſſe Wuth,

Indem die Kuhnheit ſelbſt auf ſeine Seele hauchet,
Daß der verdeckte Brand auch in der Aſche raudhet 3

Weil aller Volcker Krafft ſich hier zuſammen dringt,
Und ein fo vielfach Heer in einen Klumpen zwingt.

Der hat ein ſchuppicht Ertz um ſeinen Leib gebogen,

Der hat die wilde Bruſt mit Fell und Haut bezogen,
Der zeigt ſein bartig Haupt in dicken Binden nicht,

Dem deckt ein roſtig Stahl das ſcheußliche Geſicht
Den druckt die blancke Laſt des Harniſches zur Erden,
Dort laſt ein krummes Schild die Kugeln krafftloß werden,
Wenn hier der Ritter Chor mit AdlerFlugeln fliegt,

Der mit dem Gabel draut, der mit dec Streit-Apt kriegt.
Ein halb entbloſter Mohr treibt, mic verbrannten. Handen,

Den WurffSpieß durch die Lufft. Auf den umſchurtzten
Lenden

Schwirrt dem Egyptier Schwerdt, Bogen, Kocher, Pfeil,
Dem ſchutzt den braunen Leib ein dichtgeflochten Seil.

Dort laſt der Janitſchar die ſcharffen Rohre krachen,

Der Spahi will den Feind mit Lantzen fluchtig machen.

O Achmet freue dich! hier ſteht, hie ſteht dein Heer,
Das unterſchieden iſt, an Volckern und Gewehr,

Das
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Das unterſchieden iſt, an Ruſtung, Tracht und Sitten,
Doch einig, Blut und Grimm auf Ungarn auszuſchutten.

Europa ſteht beſturtzt. O Achmet freue dich!

Die MordTrompete thont, und alles ruhret ſich.
Der ſieggewohnte Feind wird nicht im Felde ſtehen,
Die aufgeblehte Macht ſoll ihm entgegen gehen.
Der kriegeriſche Schweiff vom Roß wird ausgeſteckt,
Ein ungemeßnes Land mit Zelten uberdeckt,

Biß das geſtreckte Heer ſich auf die Hohe ſchwinget,

Und an der fernen Sau gekrummtes Ufer dringet.
Es zittert wer es ſieht, wenn es die Flugel hebt,

Weil, to es niederfallt, die Erde ſelbſt erbebt.

LARLS



Feſtung
g des

vorge
ſtellet wird.

Anderes Stucke,
Worinnen die Belagerung der
Belgrad, amd die Beſchlieſſun

Kayſerl. Lagers

Des Sehfien
Sicatberdie Cure



2 Chpt! Teutſchlands Adler muß von zwepen Seiten kampfen,Nes fan, Feld getheilte Flammen zeigt,

Wenn aus zwey Gegenden ein doppelt Feuer ſteigt,

Die Flammen durch denStrapl den Brand durchBlitzen dampfen.



 Arl! meine Muſe muß den bloden Blick verdrehen,

 Auf dich du Cprifrenr Schutz und deine Waffen

Held! der Où vor das Creutz wie Conſtantin gekampfft,
ſchen,

Der Feinde Raſerey, der Freunde Furcht gedampfft.

Du kanſt der halben Welt vereinte Kraffte ſchwachen,
Dein angereitztes Heer wird aus dem Lager brechen.

Hier ficht dein eigen Volck, ein Bold dent gleiches Blut

In teutſchen Adern wallt; ein Volck an Ruſtung, Muth,
Und ſtarcken Armen gleich. Nun wird der Fluß beſetzet,
Der das geraubte Land mit reichen Wellen netzet.

Die Donau die ſich ſonſt vor Schmertz und Gram verſteckt,

Hat durch das dichte Rohr den hohen Halß geſtreckt:

B Sie
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Sie ruhrt ihr tropfend Haupt, ihr Arm bleibt unbeweget,
Der fremder Tyvannen bejahrte Feſſel traget,

Gie fuhlt die harte Laſt, der ſelaviſchen Gewalt,
Und rufft daß ihr Geſchrey durch Thal und Walder ſchallt:
Nimm Carl, nimm meinen Arm, nimm was dir zugehoret,

Hier iſt kein Wiederſtand, der deinen Angriff ſtohret.

Der Barbar, der dies Theil ohn alles Recht beſitzt,
Verlaſt mich und entflieht, fo bald dein Adter blitzt.

Nun flieſſet neue Krafft in meiner Adern Nohren,

Mein Arm iſt ſtarck genug die Feſſel zu verſehren.
Gebrochne Bande! ſinckt in meinen tieffſten Schooß.

Carl! Deine Thaten ſind wie meine Freude groß,
Mein Held ich diene dir, nun tragt mein freher Rucken

Dein nahes Krieges-Heer auf ſeinen ſichern Brucken.

Indeſſen giebt Eugen ein Zeichen mit der Hand,

Und ſteiget aus der Flut an das verlaſſne Land
Der Schwarm der Feinde ſteigt auf jaher Berge Hohen.

Die Furcht, die fie verfolgt, laſt fie auch hie niche ſtehen,

Und ſturtzet ſie hinab; allein Eugenius
Setzt Muth und Hoffnungsvoll den ungehemmten Fuß

Auf ſeine Sieges Bahn, er laſt die Fahne wehen
Er fuhrt, ihm folgt das Heer und Belgrad laſt ſich ſehen.

Der Mord-Platzeiget ſich, hie dungt die GraufaniFeie
Den Grund mit Chriſten Blut, das noch umb Rache ſchreyt.

Go weit batman dieſes Gedichte nue habin Fônnen weil es nie
mabls weiter gedrucket worden.

i NrJ ve,



Sr. Hoch-Furſtl. Durchl.

SugeniiSrancifei,
SerBog8 don Savoyen,

Siegreicher erſter
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Des lettten TurckenKrieges,
PReehſteiner SShe,

Auf dieſes vollkommenen FeldHerrn
uberſtandene Kranckheit,

entworffen.

B 2 Dem



Dem
Durchlauchtigſten Furſten und

Herrn,

HERRNSugenio Srancifeo,
Keertzog don Savoyen,

Welchem ſein groſſer Nahme
ſtatt aller Titel iſt.

Durchlauchtigſter Furſt,

Gnadigfter Herr!

a" Andencken Eurer Hoch-Furſtl. Durchl.
Thaten kan ſich ſo wenig an der letzten Grantze

der OſtSee, als in Teutſchland, Niederland,
Jtalien und Ungarn, an denen denckwurdigen Ufern

der mit ihren Siegen bezeichneten Fluſſe verliehren.
Darum erwecken Eure HochFFurſtl. Durchl. auch in
meinem abgelegenen Vaterlande die Gemuther. Denn
Preuſſen ruhmet ſich noch eines Hohendorffs, der Eure
HochFurſtl. Durchl. nicht allein mit dem Degen in der
Fauſt, in Feuer und Gefahr, den Sieg zu ihren Seiten

und
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und den Feind zu ihren Fuſſen erblicket; ſondern auch
dasjenige, was er mit Erſtaunen geſehen, mit Nach
druck beſchrieben hat. Jch bin aller dieſer Vortheile
beraubet; weder das Anſchauen der Schlacht, noch Eus

ver Hoche Furſtl. Durchl. Hohe Gegenwart bat mie
einen lebhafften Eindruck geben konnen: gleichwohl er
Fübne id) mich vorzuſtellen, was id) niemahlen geſehen,
und einem vollkommenen Helden ein Werck zu widmen,

welches wo nicht gantz uuglucklich, doc unvollkommen

genug ausgebildet worden.
Zwar iſt kein ſicherer Mittel eine Armee furchtbar

und eine Schrifft beliebt ju machen, als vor jener Spitze
die Perſon, und vor dieſer Anfang den Nahmen des
Heldenmuhtigen Eugenii qu ſetzen: nichts deſtoweniger
ſcheuen die Gelehrten, Eurer Hoch-Furſtl. Durchl.
ſcharffes Auge ſo ſehr, als die Soldaten, indem ſie mit
ihrem durchdringendenllrtheile, ſo leicht die Fehler eines
Werckes, als durch einen Anblick den Mangel eines
Heeres entdecken konnen.

Jch aber bin ſchon gezwungen einen unuberlegten
Anfang mit Verwegenheit fortzuſetzen. Der Zug meiner

Begierden hat mich dieſe LobSchrifft an das Licht zu
geben, und das Zureden meiner Freunde ein bereits ver
geſſenes Gedichte Eurer HochFurſtl. Durchl. vor die
Augen zu bringen verleitet. Dieſe Art der ſpaten Zu
ſchrifften iſt ungewohnlich; allein meine Abſicht noch
ſeltſamer, die ſich nicht auf den geringſten EigenNutz,

B3 ſon
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ſondern eintzig auf die preißwurdige Verdienſte mei
nes Helden grundet. Denn ich bin zufrieden geweſen,
denen Pflichten eines redlichen Teutſchen und den unbe
zwinglichen Trieben ein Gnugen zu leiſten, welche mich

zur Beſchreibung dieſes unſchatzbahren Triumphes ges

riſſen haben.
Wenn ich mehr die Gnade Eurer HochFurſtl.

Durchl. als das rechte Zeugniß der Wahrheit, zu mei
nem Endzwecke geſetzet, muſten Dur meine gegrundete
Furcht, ohnfehlbar alle Jhnen zugeeignete Lobes Ers

hebungen krafftloß werden. Eure Hod Furſtl.
Durchl. ſind nur zur Ausubung beruhmter Thaten, und
nicht zum Anhoren des verdienten Ruhmes gebohren,

indem Sie ehe Stahl und Feuer und den Anfall der an

Volck uberlegenen Feinde, als einen LobSpruch, der
im geringſten einer Schmeicheley ahnlich ſiehet, ertra
gen konnen. Dieſes aber iſt ſo unvermeidlich, daß ich mich

entweder zum Stillſchweigen, oder dieſer Gefahr nahe

zu treten, entſchlieſſen mußf. Denn Eurer HochFurſtl.
Durchl. unbegreiffliche Thaten ſind von den gewohnli
chen Verrichtungen fo ſehr, als die Poeſie von einer mas
gern Erzehlung unterſchieden, und mag ich ſo behutſam

ſchreiben, als ich will, ſo habe ich doch zu beſorgen, es wer
de ſich der Jnhalt meines Gedichtes bey Eurer Hoche
Furſtl. Durchl. in eine Schmeicheley, bey denen folgen
den Zeiten aber, wegen Jhrer unglaublichen Umſtande,
in ein wahrhafftes Gedichte verwandeln.

Jch
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Jch Fan einen von eigennutzigen Federn fo offt miß

brauchten Ausdruck nicht beſſer als bey Eurer Hoch
Furſtl. Durchl. anwenden. Undobgleich die verblen
dete Geldſucht, auch bey den gemeineſten Vorfallen
ſchreibet: Die Nachwelt wird dieſe Hiſtorie vor eine
Fabel halten, ſo verſchwendet ſie doch dieſen Gedancken

auch bey ſolchen halben FeldHerrn, die den Feind ſel
ten geſehen, und noch ſeltener geſchlagen; die ihre wenige

Siege mehr dem blinden Glucke, als ihrem Verſtande,
mehr einem unvermutheten Zufalle als ihrer Erfahrung,

mehr der Schwache des Feindes, als ihrer Tapferkeit
zuſchreiben muſſenz die uberdiß auf eine fo leichte und

bekandte Art ihre Abſichten ausgefuhret, daß man gar
nicht in Furchten ſtehen darff, es werde die Nachwelt
eine ſo naturliche Sache vor eine uber naturliche Fabel

annehmen. Allein hier iſt gantz Europa uberfuhret, daß
die meiſten bey ihren wenigen Verdienſten ihren Noth
leidenden Heuchlern ein erkaufftes Lob mit Geld und

Gewalt auspreſſen, welches Eurer Hoch-Furſtl.
Durchl. unwiederrufliche Thaten auch denen Unpar
theyiſchen als eine Pflicht abnothigen.

Die Menge derer gewonnenen Schlachten, durch
welche Eurer HochFurſtl. Durchl. eigener Ruhm, die
Geſchichte, und die Kayſerlichen Erb-Lander zugleich
erweitert worden, unterdrucken gleichſam die ſtarckſte

Redner und Poeten, und das Gewichte derſelben ver
hindert, bag ſich beyde nicht recht erheben konnen. Das

B 4 Lob
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Lob Eurer HochFurſtl. Durchl. iſt zwar der Endzweck
Jhrer Bemuhungen, ſie werden aber zu dieſem eintzigen

Ziele durch ſo unterſchiedene Wege geleitet, daß ſie ſo
wohl die mannigfaltige Thaten Eurer Hoch-Furſtl.
Durchl. als Jhre eigene ubermaßige Begierden denſel
ben ein Rechtzu thun, in Unordnung bringet.

Darum konnen Cure Hoch- Furſtl. Durchl. mit
mehrerer Gelaſſenheit die Felder mit Blut, als ihre Lob
Redner die Blatter mit Tinten anfullen, weil Eure
HochFurſtl. Durchl. zwar mit unbeweglichem Muthe
fechten, doch dieſe nicht mit einer furchtloſen Ruhe ſchrei
ben konnen. Denn fie erkennen am beſten, daß zu Ab—

bildung ungemeiner Thaten auch eine ungewohnliche

Fahigkeit, und den Nahinen hochverdienter Helden zu

verewigen, ein Werck, das ſelbſt auf die Nachwelt dau

ret, erfordert wird. Wir wiſſen, daß Eure Hoch
Furſtl. Durchl. zum Verderben der Feinde des teutſchen

Reiches gebohren worden, und doch kan niemand un
terſcheiden, ob die Feldzuge Eurer HochFurſtl. Durchl.
ſchwerer, die Siege zahlreicher, die Art zu uberwinden
ſeltſahmer, der Gebrauch des Sieges grofimhthiger, die
Tapfferkeit bewundernswurdiger, oder das Glucke be
ſtandiger geweſen.

Der Anzug des Feindes, welchem insgemein Schre
cken und Furcht vorher zu gehen pflegen, erwecket, wenn

ibm Eure HochFurſtl. Durchl. mit ihren Teutſchen
entgegen rucken, eine freudige Gewißheit des heranna

hen
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henden Triumphes: Jhr Eilen beſchleuniget nur ihre
Niederlage. Die Menge des wieder uns ſtreitenden
Volckes ſcheinet nur darum das Heer zu vergroſſern, das

mit die Vergroſſerung ihres Verluſtes, und des von
Eurer HochFurſtl. Durchl. erfochtenen Sieges deſto
mehr zunehmen moge.

Sonſt werden insgemein die Helden nach dem gluck
lichen Ausſchlage der Waffen beurtheilet; Eure Hoch
Fürſtl. Durchl. behaupten ſchon im Anfange einer uns

gewiſſen Schlacht, den Ruhm eines Uberwinders. Es
wurde unerachtet Eure HochFurſtl. Durchl. bey Wie
derſetzung des Verhangniſſes alle Schlachten verloh
ren hatten, doch einjeder, der dieſelbe fechten geſehen, ſie
ſo wohl des denckwurdigſten Sieges, als eines unaus
loſchlichen Nachruhms wurdig geſchatzet haben,

Es iſt kein Wunder, daß Ludwig der Vierzehende
was ungemein ſtandhafftes und ſeinem Thron gefahrli

des in Eurer Hoch-Furſtl. Durchl. Augen erblicket.
Dieſes ſcharffſehenden Koniges Geſichte hat niemahls
weniger gefehlet, und die Ahndung ſeines Gemuthes
niemahls mehr eingetroffen. Es hat ſich auch ihm da
mahls aus Eurer HochFurſtl. Durchl. Augen, dieſe
ſtarcke Seele gezeiget, welcher Ruhe zu ſtohren das Ler
men der Waffen viel zu ſchwach iſt, die, wo das Geſchu

be alles erſchuttert, ungeruhret, und vor Stahl und
Gold, vor Gewalt und Scehmeicheleyen gleich unuber—

windlich bleibet. Mitten in denen hefftigſten Flam

B5 men
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men behalten Eure Hoch-Furſtl. Durchl. ihr Faites
Blut, und konnen dennoch ihr ubriges Feuer unter die
Soldaten ausſtreuen, die zum fechten kalt werden, und
durch die Zeit eines langwahrenden Treffens ihre Hitze

verrauchen laſſen.
Die uberhand nehmende Gefahr kan das Heer nicht

erſchrecken, noch einen Mann blode machen. Der
FeldHerr iſt das Haupt deſſelben, durch welches Au
genes ſehen muß; allein dieſes Fan ibm die furchtbaren

Umſtande nicht verrathen, indem die Aenderungen des

Gluckes niemahls Eurer HochFurſtl. Durchl. Auge
verandern konnen, aus dem, wenn alles zu Grunde zu

gehen ſcheinet, nichts als Muth, Hoffnung und Sicher
heit heraus blicket. Eure HochFurſtl. Durchl. ſelbſt
dringen dem Feinde entgegen, wo er am machtigſten ein

dringet, und laſſen, weil fie ire eigne Bruſt vor den Riß
ſtellen, ihre Soldaten nicht einmahl die niedergeriſſene

Reyhen gewahr werden.
Damit auch denen folgenden Zeiten kein Zweiffel

ubrig bleibe, fo muſſen die uberwundene ſelbſt die Lob
Stimme des Uberwinders verſtarcken. Die hefftigſten
Feinde vereinigen ſich mitten im Streite hierinnen, daß
in Eurer HochFurſtl. Durchl. Arm alle ſeltene Eigen
ſchafften der vollkommenſten FeldHerrn zuſammen ges
floſſen, und dieſer Uberzeugung muſſen die gedemuthig
ten Feinde Raum geben, ſo bald ſie das Feld geraumet,

indem nicht allein ihre Soldaten dard) Eurer Hoch—

Furſtl.
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Furſtl. Durchl. kampffenden Muth, ſondern auch ihre
hochmuthige Meynungen, und der Haß gegen ihren U,
berwinder, durch den großmuthigen Gebrauch des Sie
ges, uberwaltiget worden.

So ſchlagen Eure Hoch-Furſtl. Durchl. den Feind
dreymahl in einem FeldZuge: Vor dem Treffen im
KriegesRathe durch das Vermogen ihres ausgeubten,
ſich in den Anſtalten zeigenden Verſtandes; beym

Streite im Felde, durch die unglaubliche Proben ihrer
Tapfferkeit nach der Schlacht, auf denen eroberten
Platzen, durch eine mehr als Furſtliche Sanfftmuth.
Dies verdoppelt den Verluſt des Feindes: denn wie er

durch Eurer HochFurſtl. Durchl. erſterwehnte Eigen
ſchafften, ſeine durch das Schwerdt gefallene Untertha

nen todt eingebuſſet: fo verliehret er durch die letzte die

Ubergebliebene lebendig; weil Eure HochFurſtl.
Durchl. mit denen eroberten Landern, zugleich die Nei
gungen des bezwungenen Volckes ihrem unuberwind

lichſten Kayſer unterwurffig machen. Und dieſes iſt
auch das Eurer HochFurſtl. Durchl. und einem Hel

den eigene Mittel, die geheimen Verbundnuſſe ihrer
Feinde, welche ſich mitten unter den Fahnen des Romi

ſchen Adlers, und in denen SchloßMauren eines Eu
ter Hoch-Furſtl. Durchl. fo gnadigen Kayſers verſte-
cken, zu entkrafften, indem ſie dieſen unbewaffneten

Hauffen durch Furſtliche Wohlthaten und ihre eigene
Schaam unterdrucken.

Es
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Es haben demnach Eure HochFurſtl. Durchl. son

der Natur und ſich ſelbſt, und nicht von der Geburth
und dem blinden Glucke dasjenige erhalten, was man fe

ſehr an ihnen bewundert. Wenn Eure Hochgurſtl.
Durchl. den Furſten-Hut niemahls aufdem Haupte,
den Rrieges s Gtab niemahls in der Hand getragen,
wurde doch die Verachtung des Eigennutzes, die Durch

lauchte Perſonen allein uber den niedertrachtigen Pobel
erhohet, ein Furſtliches Gemuthe; die muthigen Ent
ſchlieſſungen und ſtandhafften Ausfuhrungen das Hertz
eines Feld-Herrn ausgedrucket haben. Hatten ſich
Eure Hoch-Furſtl. Durchl. nicht durch Eroberungen
und Schlachten im Kriege beruhmt gemachet; fo wurde

ſich Jhre weitausſehende Klugheit bey Beforderung
eines vortheilhafften Friedens, ein unvergeßliches
Denckmahl geſtifftet haben. Nun aber ſind Eure
HochFurſtl. Durchl. in beydem groß, und alſo ein voll

kommener Held und Furſt.
Habe ich nun nicht Urſache genug, erſt durch die Lan

ge derZeit fremdelletheile zu erforſchen, ehe id es wagen

dorffen Eurer HochFurſtl. Durchl. Jhr eigenesBild,
welches ich vielleicht nicht lebhafft genug entworffen,
vorzuſtellen. Jſt es nicht kenntlich, ſo werde ich zum we

nigſten nicht der eintzige ſeyn, dem Eurer Hoch-Furſtl.
Durchl. Perdienſte zu groß und dero Helden Zuge zu
ſchwer geworden. Jndeſſen bin doch verſichert, daß
Eure HochFurſtl. Durchl. die Griechiſche und Romi

ſche



Staatsund Helden-Gedichte. 29
ſche Helden, welchen Sie an Thaten uberlegen ſind,
Auch an Gnade gegen die Poeſie ubertreffen werden.

Eure HochFurſtl. Durchl. wurdigen demnach dies
ſe wenige Blatter, dafern vor der Menge der umfaſten
Lorbeerund PalmenZweige noch Raum ubrig iſt, in
eben die Hand zu nehmen, durch welche die Kraffte der

die Chriſtenheit und das Romiſche Reich anfallenden
Heere ſo offt gebrochen worden. Dieß iſt das groſte
Glucke, welches jemahls verdienen konnen.

Eurer HochdFurſtlichen

Durchlaucht.

unterthanigſter Knecht

Johann Valentin ietſch.
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V Feuriger Eugen, wurckt dein entbrandter Muth
AAuch in dies kalte Land? ja, ja, die hohe Gluth,

S Die deinen Feind verzehrt, hat mich auch uberwun

den:
Mein Geiſt wird Bandenlooß, da du den Feind gebunden,
Der mich, wie ſchwach er ſonſt die ſchweren Flugel regt,

Dennoch vom Helicon auf Wall und Schantzen tragt,
Durch Dampff und Leichen fuhrt und auf das Feld geriſſen,
Mo unter Turcken Blut mir meine Reime fluſſen.

Eugen! der du den Blitz des teutſchen Ablers tragſi,

Geſchwinder Julius! du kommſt, du ſiehſt, du ſchlagſt.
Deinetrahl ift ſtarck genug der Soñen Glantz zu ſchwachen,

Wie wird er nicht den Schein des fahlen Mondes brechen.

Dein Einfluß, kalter Mond! die hornichte Geſtalt
Made keinen Tropffen Blut in unſerm Helden kalt;
Drum muß dein ſchneller Fall den frohen Erdkreyß lehren,

Daf Jrrlicht und der Mond allein zur Nacht gehoren.

Was fol o Mahomet, die ungeheure Laſt,
Die du aus Orient hieher geweltzet haſt
Dein Heer, das Geitz und Wuth auf Carols Grantzen leget,

Erſchuttert faſt das Land, fo bald es ſich bewrget.
Dein Heer mit Grimm erfullt, von Hochmuth aufgeſchwellt,

Von Blutdurſt angelockt, draut der beſturtzten Welt:
Die Welt, der Himmel ſelbſt ſoll nicht den Einbruch hemmen.

Es bricht der wilde Strohm aus den zerſtorten Dammen.

So
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So hat die Fluth das Land, und Angſt das Volck bedeckt,

Die Bogen ſind geſpannt, die Lantzen ausgeſtreckt,

Die Fahnen flattern ſchon, die Sabel ſind gezucket,

Die Klauen find bereits zum Raub und Mord geſchicket.

So rauſcht die wilde Schaar mit Pantzer und Gewehr,
Mit Wagen, Mann und Roß vom Aufgang qu uns her,
Und will mit Stahl u. Brand, u. durch ein grauſes Schreyen,

Mit Hand und Mund zugleich der Chriſten Heer zerſtreuen.

Doch halt! was wuteſt du, verwegner Barbar Schwarm?
Hier kampfft der Chriſten Gott durch unſers Helden Armz
Sein angereitzter Born wird deinen Meineyd rachen,
Wo du den Frieden brachſt, wird deine Macht zerbrechen.
Scheint dir der Chriſten Zahl in deinen Augen klein,

Go iſt die That doch groß: du muſt geſchlagen fenn.

Verſtarcke nur dein Heer mit Tartarn und Cyrcaſſen,

Der Muth wird deine Bruſt und du das Feld verlaſſen.

Auf unerſchrockner Printz! du biſt dazu erwehlt,
Du, deſſen Siege man nach ſeinen Schlachten zahlt.

Mit deiner Ankunfft wird zugleich dein Ruhm erſchallen,

Und eine Bangigkeit den frechen Feind befallen.

Die Ahndung reitzet ſelbſt das Volck zur fruben Flucht,
Die man durch Strick und Spieß umſonſt zu hemmen ſucht.
Dies, furchtbarer Eugen, iſt nur durch dich geſchehen;

Dein Nahme ſchlagt den Feind, eh er dich noch geſehen.

Doch
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Doch die verloſchne Gluth wird wieder angeſteckt,

Und ſein entſchlaffnes Hertz von neuemaufgeweckt.

Dies ſtarckt des Feindes Muth, was unſern konte dampfen,
Gantz Afien ſteigt auf vor Stambuls Reich zu kampfen.
Seht wie er zum Triumph, mehr als zum Treffen eilt;

Er ſchlagt uns in die Flucht, der Raub wird ausgetheilt,

Sein Arm zermalmet nns in ſicheren Gedancken,
Die Ketten drucken uns, und wir die Ruderbancken.

Doch wie entfernet iſt des Himmels hoher Schluß
Von des Tyrannen Traum? wie reimt Eugenius
Sid mit der Turcken Sieg der Chriſten Flucht zuſammen?

Die ausgedehnte Macht ſchwacht zwar mit Stahl u. Flam̃en

Und morderiſcher Fauſt des kleinen Heeres Zahl,

Nicht unſers Helden Muth; ſein Armund Hertziſt Stahl,
Sein Degen macht dendFeind, nicht ihn die Furcht zurLeichen,
Eh muß ihr gantzes Heer, als ſein Geſicht erbleichen.

Wer ſieht den Wunderheld und wer erſtaunet nicht?
Wenn er mit Lowen Krafft die feſten Glieder bricht,

Ein unzehlbares Heer nicht zahlet, ſondern ſchlaget 3

Wenn ihn die Tapferkeit dahin am liebſten traget,

Wo Kugel nnd Gefahr ihm ſchnell entgegen geht,

„Wo ihm der ſtarcke Feind am ſtarckſten wiederſteht;

Wenn er am ſcharfſten ſieht bey Rauch und Donnerknallen,
Und unbeweglich ſteht, wo gantze Schaaren fallen.

An
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Un deiner Felſenbruſt bricht alle Raſerey,

Bricht, feſtgeſetzter Held, des Feindes Liſt entzwey.

Durch deine Gegenwart iſt ſchon dein Heer bedecket,

Dein Blick gebieret Muth, dein Heldenblick erſchrecket.
Du winckſt, Eugenius, fo kanpfet Mann und Pferd.

Der Reuter durch den Arm und fein geſcharfftes Schwerdt,
Das Pferd tritt durch die Krafft der angeſtreckten Glieder
Der Turcken blaſſen Leib und ihren Hochmuth nieder.

Auf Held! erſchuttre denn das ſtoltze Morgenland;
Auf, rachender Eugen, wirff mie bewahrter Sand

Die Wetterſtrahlen aus; man ſpurt ſchon deine Blitze,

Der Feind vertraget nicht die kriegeriſche Hitze.
Hier ſchmeltzt ſein harter Sinn, und ſein gewohnter Trutz,

Vor der zuheiſſen Gluth ſucht er im Waſſer Schutz,

Er ſuchet ſeinen Tod und der erboſte Hauffen,

Der blutbegierig war, muß kaltes Waſſer ſauffen.

Bald wird die trube Sau der wilden Feinde Grab,
Theils ſturtzet fie die Furcht, theils unſer Schwerdt hinab.

Es fleucht das ſcheue Roß und laßt den Schweiff zurucke,

Uns aber laßt der Feind Feld, Lager, Pulver, Stucke.
Sein Glucke hat zugleich mit ihm ſich umgekehrt;

Womit er ſich ergotzt, womit er ſich ernehrt,

Womit er ſich bedeckt, womit er uns bekrieget,

Geld, Buffel, Waffen, Zelt und alles iſt erſieget.

C Vis
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Wie, wenn der ſtrenge Nord die ſtarcken Flugel hebt,
Und aus der Hohle ſteigt, der feſte Grund erbebt,

Wenn er den rauhen Thon laßt durch das Land erſchallen,

BißThurme, Thor, Pallaſt, Schloß,Hauß u. Hutten fallen,
Und dieſer Mauren Grauß die Menſchen niederſchlagt,
Die ſein gedrehter Hauch im Wirbel aufwerts tragt,

Wenn er die Walder ſelbſt aus ihren Wurtzeln drenget,

Und Stein, Baum, Thier und Menſch in einen Klumpen
menget:

Soreibt des Helden Arm die Saracenen auf,
Und ſchlagt die gantze Macht; eh noch der Sonnen Lauff

Den halben Tag getheilt, ſo hat Eugen geſturmet,

Den Feind erniedriget, die Leichen aufgethurmet.

Hier liegt ein halbes Haupt, dort eines Sebels Theil,
Hier ein zerſtuckter Arm, Rohr, Bogen, Spieß und Pfeil.
Dem trribt die Angſt den Schaum aus dem zerfleiſchten

Schlunde,
Dem ſteiget Blut und Geiſt aus einer tieffen Wunde.

Das durchgewuhlte Feld raucht von der heiſſen Fluth,
DerGrund, darauf man kampfft, wird durch verſturtztes Blut

Go ſchlupffrig, daß man kaum darauf fan fefte ſtehen;

Eugen ſteht nicht allein, man ſieht ihn weiter gehen,

Er fliegt dem Feinde nach: doch iſt der Unterſcheid,
Daß ihn die Großmuth treibt, den Feind die Furchtſamkeit,
Der wie ein Habichtſchwarm durch angſtliches Bemuhen

Dem Adler ſich entzieht, und ſuchet zu entfliehen.

Sucht
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Sucht nach verlohrner Schlacht das Leben zum Gewinn,

Serftreute Turcken flieht! flieht, flichet! doch wohin?
Hier ſchmettert euch Eugen mit ſeinen Donnerflammen,
Dort drauet tuch der Strom; denn alles ſtimmt zuſammen

Auf euren Untergang. Hier liegt noch ein Moraſt:
Weil euch die Erde ſelbſt, weil euch der Himmel haßt,

Wird der vermiſchte Platz von Waſſer und von Erden
Euch eine Zuflucht noch vor eurem Feinde werden.

Doch eure Raſcren rufft ſelbſt den nahen Tod,
Denn eure Boßheit iſt fo groß, als eure Noth.
So wie die Flamme wachſt, wenn ſich ein Licht verzehret.
Undeh fie gantz verloſcht, noch indie Hohe fahret:

So bricht der Turcken Wuth auch noch zuletzt hervor,

Und weil ihr Schwerdt die Kraft, ihr. Hertz den Muth verlohr,

Und ſie der Chriſten Blut nicht Strohmweiß ſehen flieſſen,
So muß ihr toller Arm der Pferde Blut vergieſſen.

Dies ſteckt den ſtrengen Born des ſanfften Siegers an,
Und daß dergleichen Wuth uns ſelbſt nicht ſchaden kan,

Ruhrt ſeiner Waffen Blitz die morderiſchen Hande,
Und macht den Raſenden und Raſerey ein Ende.

Die andern haben ſich, durch dieſen Knall erſchreckt,
So wie verſcheuchtes Wild, in Wald und Puſch verſteckt,

En dichten Schilf verſenckt, biß die betaubten Hauffen

Dey Nacht, vof Blut und Angſt, dem Tod u. uns entlauffen.

Ca Es
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Es fender groſſe Tag der Ewigkeit geweyht,
Der Tag, der groſſe Tag! der Teutſchland Sicherheit,

Den Chriſten Sieg u. Macht, dem Helden Ruhm gebiehret,
An dem der kuhne Feind Land, Volck und Muth verliehret,

An dem Eugen gewinnt, der ben der erſten Schlacht

Bereits auf neuen Sieg, auf neuen Ruhm gedacht;
Der nicht, ſo bald er nur den großen Sieg erhalten,

Mit ſeiner Stirne Schweiß den Eyffer laſt erkalten.

Drum ſiegeſt du fo offt, du Lorbeerreicher Held,
Go offt ſich deinem Arm ein Feind entgegen ſtellt.

Das Glucke folget dir durch alle deine Kriege;.

Denn deine Kriege ſind nur wundervolle Siege.

Soſchwach dein Heer offt war, haſt du dennoch gekampfft;

Wie ſtarck der Feind offt war, haſt du ihn doch gedampfft.

Diß thut die Kuhnheit nicht, denn ihre blinde Thaten
Sind offt veranderlich, da deine ſtets gerathen.

Hat deiner Lorbern Glantz unſchuldig Blut befleckt?
Haſt du die Hand nach Raub wohl jemahls ausgeſtreckt?
Haſt du, o wahrer Held, mit armer Thranen Guſſen
Deinreines Schwerdt benetzt? Greift wohl auf dein Ent

ſchluſen,
Damit die ſtrenge Glut nur Silber ſchmeltzen Fan,

Der angelegte Brand der Wittwen Hauſer an?
Der wenn er um ſich greifft und Volck und Land verheeret,

Zugleich mit Haus und Stadt des Siegers Ruhm verzehret.

Nein
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Nein Held, die Großmuth lockt dein tapfres Schwerdt

heraus.
Du ſtreckſt dein weites Lob mit Teutſchlands Grantzen aus.

Du ſucheſt Carols Land, und nicht dein Gut zu mehren;
Doch dieſes Wachsthum iſt ein Zuwachs deiner Ehren.
Die Arbeit, die Gefahr iſt dir o Held! gemein,

Doch, was erbeutet iſt, nimmt der Soldat allein.

Wie kan durch dieſe Laſt Eugen beſchweret werden?
Sein himmelhoher Geiſt hangt nicht an Gold und Erden.

Wie mancher, der den Feind, nicht die Begierden zwingt,
Hat, wenn das friſche Blut noch durch den Harniſch dringt,

In ſeinem erſten Feur ein gantzes Heer geſchlagen,
Allein er Fan den Sieg, nicht wie die Schlacht ertragen

Er ſturtzt ſein neues Gluck in ſeiner Feinde Grab,

Und leget Helmund Schild und alle Sorgen ab,

Indeſſen reiſt der Feind, wenn ihn die Beuten blenden,

Jhm Ehre, Sieg und Raub und alles aus den Handen.

So wurde Hannibal um ſeinen Sieg gebracht,
Der Romer Schrecken ward darum in Rom verlacht.

Eugen du biſt im ſonſt, doch hier nicht, ju vergleichen;
Die Fehler muſſen dir, wie deine Feinde, weichen,

Und ſelbſt der Hannibal, die Helden grauer Zeit,
Sind, wenn ſie glucklich ſind, von deinen Thaten weit.

Deswegen mag id nicht viel alte Nahmen melden,

Eugen jſt groß genug und mehr als jene Helben.

C3 Wie
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Wie ſeltſam leiteſt du der Teutſchen kuhnes Heer?

Der Zug des Hannibals war lange nicht ſo ſchwer.

Hat man ibn wohl geſehn der Alpen rauhen Rucken
Mit ſchwerer Morſer Laſt, mit Stuck und Kugeln drucken?

Allein, wo fuhrt dein Lob, dein weites Lob mich hin?

Mich duncket daß ich ja noch auf der Wahlſtatt bin.
Ich weiß nicht, as geſchieht, und ſchreibe, mas geſchehen,
Denn auf dem Giegesplatz iſt nicht Eugen zu ſchen.

Er eilt der Feder vor auf ſeiner Helbe nbahn,
Er thut, ch als man ſchreibt, was niemand ſonſt gethan.

Man meint er ruhe noch, da von den ſcharfen Schlagen,

Von der Carthaunen Krafft die Mauren ſich bewegen, 1

Die Fama meldet kaum die Wurckung erſter Schlacht,

So iſt ſchon Temeswar in unſers Helden Macht:
So laſt Eugenius auf den erſiegten Schantzen
Den Monden untergehn und Adler-Fahnen pflantzen.

Wie, wenn der Donnergott, indem ſein Zorn erwacht

Um ſeinen Feuerthron die Schrecken volle Nacht
Der ſchwartzen Wolcken zieht, die ihn verhullen muſſen,

Wenn er die Pfeile ſcharfft und in den Finſternuſſen
Den lichten Blitz gebiehrt, und durch das ſchnelle Licht

Den Eiffer ſehen laßt, des Himmels Veſte bricht
Und alles niederſchlagt, biß in den Ungewittern

Die Rieſen untergehn, und Meer und Felſen zittern.

So



Staats-und Helden-Gedichte. 39
Go bebet, o Eugen, ben des Geſchutzes Knall

Der Mauren Gegenſtand, der unbezwungne Wall.
Das Volck, das freche Volck befallt ein kaltes Grauen,

Wenn ein zerſchmetternd Feur aus unſers Adlers Klauen

Auf ihre Scheitel fallt; wenn ſich ſein Zorn ergieſt,

Wenn Licht, wenn Finſterniß, wenn alles ſchrocklich iſt,
Der gantze Himmel brennt, der durch gehaufftes Krachen

Dem feſten Rauberſitz ein Ende draut ju machen.

Jbr Ottomannen! laßt die Pforten eiſern ſeyn;
Auch in das hartſte Stahl dringt dieſer Blitz hinein.

Steigt ſteile Felfen an, ihr ſeyd doch nicht beſchutzet,
Ein Rugel freyer Wall mis Baumen unterſtutzet,

Mit Mann undWaffen voll, den Sumpf u. Fluth umſchleuſt,
Und alles, was man ſonſt unuberwindlich heiſt,

Eur End, eur Mahomet mag ſich entgegen ſetzen:
Dies alles wird Eugen nicht unbezwinglich ſchatzen.

Der Alcoran verbrennt in dieſer heiſſen Glut:
Rein Graben iſt qu tieff, kein Bollwerck iſtzugut,

Und keine Mauer ſtarck, kein Thurm zuhoch gefuhret,

Das Waſſer trocknet aus, wenn es ſein Fuß beruhret,

Maur, Thurm und Schantze weicht, und ihre groſſe Laſt
Jſt klein und leicht vor ihm, der ſinckende Moraſt,

Die Kunſt und die Natur legt ſich umfonſt entgegen:
Mein Held pflegt ſchnell zu gehn auf ungebahnten Wegen.

Ca4 Was
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Was kaum in hundert Jahr ein ſtarckes Heer verricht,
Dazu braucht mein Eugen faſt fo viel Tage nicht.

Wozu man Wochen braucht, das hat in wenig Stunden

Offt ohne Schwend und Feur dein Nahmen uberwunden.

Es war ja Temeswar der Turcken feſter Schild,
Es war ja mit Geſchutz und Nahrung angefullt;

Und muß, o groſſer Ruhm! dennoch umb Gnade bitten,
Und iſt, o Held, durch dich, nicht dur die Noth, erſtritten.

Da, wo der Helleſpont Europens Ufer netzt,

Und ihm, nicht deinem Ruhm, die letzten Grantzen ſetzt,

Spielt das bewegte Meer mit ſeinen ſchwartzen Wogen,

Durchdringender Eugen, an deine Sieges Dogen,

Weil deine Gottlichkeit auch Aſien erkant,

Hat ſein beſiegter Arm dir Weyrauch angebrant.
Es wird auch ehe nicht die Welt von Frieden ſprechen,
Biß man im Orient dich ſiehet Palmen brechen.

Jbhr Muſen, die ihr euch der rauberiſchen Zeit
Allein entgegen ſetzt, die ſihr der Sterblichkeit

Der Helden Ruhm entruckt, der Helden, die mit Blitzen,
Wie ihr die Nahmen ſchutzt, das Vaterland beſchutzen
Daurhaffte Muſen, kehrt dies Blatt in Ertz und Stein!

Da, wo Eugen ſich zeigt muß nichts verweßlich ſeyn.
Dies Blatt, mie ſchwach es iſt, muß Zeit und Wetter ſchonen

Warum? Hier ſteht Eugen mit ſeinen Siegeskronen.

Un
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Unſterblich großer Held, du wunderſt dich vielleicht,

Daß, da nicht mein Gedicht an deine Thatenreicht,

IJch durch ein rauhes Lied dennoch dein Lob beſungen;

Doch du bezwingſt den Feind, die Hertzen und die Zungen.

Schreib ich nicht, wie ich ſoll, ſo ſchreib ich, was ich muß,

Goflingt der Ausgang doch, fo klingt Eugenius.
Ich ſchweige! Doch vielleicht ſiegt mein Eugen ſchon wieder:

Der Feind wirfft Helm und Schild und ich die Feder nieder.

Sde,
Uber die letzte gefahrliche Kranckheit

Jhro Doc Fürflichen Durchl.

Printzen Sugenii
von Savoyen.

DJe Wolcken ſind von Keulen leer,
KcEs darff kein blinckendes Gewehr

Das ſaatenvolle Feld erſchrecken,

Die Mauren friſt kein wilder Brand,
Der Ufer abgeſpuhlten Sand

Kan fettes MenſchenBlut nicht wie vorhin beflecken.

5 Dog
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Doch hat die Wuth den Feind entbrant,
Er will von der gedruckten Hand

Die unbgeſchrenckten Feſſel ſtreichen;
Er ſchreyt: ſey harter Tod bedacht,

Damit Eugen vor deiner Macht,

Der keinem lebend weicht, im ſterben moge weichen!

Dies Seufien ruhrt ſein taubes Ohr,
Drumb ſucht er Liſt und Krafft hervor

Das groſſe Opffer hinzugeben 3
Er rufft von ſeinem ſchwartzen Thron,

Den Krieg mit einem heiſern Thon,
Und laßt die Furien ſich aus der Tieffe heben.

Legt, ſpricht er, leget an den Tag,

Was die vereinte Krafft vermag,

Go bald dre Heer-Poſaunen! ſchallen,
Eugen, wenn er den Stab bewegt,
Wenn Rauch und Feuer umb ihn ſchlagt,

Der unbewegte Printz ſoll vor der Spitze fallen.

Von oben ſteigt der Blitz hinab,
Und unten kocht ein Schweffel-Grab,

Ein Schlag zerſtoſt das Band der Erden 3

Die Lufft iſt Stahl und Flammen voll,
Spieß, Sebel, Pfeil und Kugel ſoll

Geharteter Eugen, dein Uberwinder werden.

Dennoch
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Dennoch belorberter Eugen,

Puf Schlag und Strahl voruber gehn,
Sie treffen keine Sieges-Kronen,

Wenn gleich auf dein geſpanntes Zelt

Die Laſt getriebner Kugeln fallt,
Mug ihr gedrohter Wurff dein ſichres Haupt verſchonen.

Wenn Held! dein kriegeriſcher Geiſt

Dich aus umſchloßnem Lager reiſt,
Und in die freye Felder rucket:

Wenn Morſer, Bogen, Rohr und Schwerdt
Auf dich den Schlund und Spitze kehrt,

Und dein geſtahlter Arm der Kampfer Marc zerdrucket:

Sieht Feind und Tod doch mit Verdruß,

Dur ewigen Verſehung Schluß
Der Mordbegierde wiederſtreben,

Des Himmels ſcharffes Auge wacht,

Wenn Blitz und Wetter umb dich kracht,
Unſterblicher Cugen vos dein geſchutztes Leben.

Die matten Waffen ſcheuen dich,

Dein GrabMahl, Held! verkehret ſich
Jn ewigfeſte Sieges-VBogen.

Dein langes Ziel bleibt ünverkurtzt,
Der; Barbarn Leib und Hochmuth ſturtzt,

Wenn ihe verſtrohmtes Blut die Felder uberzogen.

Doch
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Doch, da der unbezwungne Held
Nicht unter tauſend Schwerdtern fallt,

Soll ihn ein Blatt zur Erden beugen,
Weil ihn nicht Stahl und Kugel trifft,
Laſſt eine morderiſche Schrifft

Den gifftgemiſchten Dampff ihm durch die Augen ſteigen.

Allein der Seelen hohe Glut
Laſſt durch das geiſtervolle Blut

Kein kaltes Gifft zum Hertzen dringen,

Du kanſt o Printz! Gewalt und Liſt,
Was auſſer dir, was in dir iſt,

Verratherey und Macht, Gifft und ein Heer bezwingen.

Drum muß vor den verlachten Tod,
Auf ſein bekrafftigtes Gebot,

Der Kranckheit blaſſes Chor erféheinen 3
Er winckt mit ſeiner durren Hand,

Gleich treibt des Fiebers fremder Brand
Dem Printzen Saft und Marck aus Adern und Gebeinen.

Der Arm der Sieg und Schrecken trug,
Der Mauren von einander ſchlug,

Kan nicht die matten Sehnen regen,

Das Feuer ſchwellt die Adern auf,

Der ausgeſturtzten Saffte Lauf
Bewegt ſein großes Hertz mit ubereilten Schlagen.

Be
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Behertzte Feinde! waffnet ends,

Jhr konnt das ungerechte Reich
Weit uber Carols Grantzen ſtrecken;

Jhr konnt der Teutſchen weites Land

Jtaliens geraubten Strand
Mit Flammen, Aſche, Grauß und Leichen uberdecken.

Verhangniß ach! wie zeigſt du dich,

Dein grauer Gi eroffnet ſich,
Das Urtheil wird ſchon ausgeſprochen:

Eilt Feinde! ſtehet, ſchlagt und ſiegt,
Der Vater der Soldaten liegt,

Mit ſeinen Krafften wird des Heeres Muth gebrochen.

Der teutſchen Schaaren hartes Hertz,

Erweicht ein ungewohnter Schmertz,

Jhr mannlich Auge flieſt von Thranen.

Kommt Feinde! kommt! nein, haltet an!
Weil ſich Eugen ſchon zeigen kan,

Er kan fein Heer zum Sieg, und euch zur Flucht gewehnen.

Das Schickſal hat den Schluß verkehrt,
Der Printz wird ſein entbloſtes Schwerdt

Jn euren falſchen Adern farben;
Sein Ende ſchlieſt nicht eure Noth,

Jhr ſieget nicht durch ſeinen Tod,
Erlebt, ihr aber ſollt von ſeiner Rache ſterben!

Sein
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Sein Nubm iſt harter als der Stahl,
Viel lichter alé ein Wetterſtrahl,

Sein Eindruck fan auch Helden blenden,
Er ſchlagt dem ſtarcken Donner gleich,
Durch einen unverhofften Streich,

Den Muth aus Hertz und Bruſt, die Waffen aus den
Handen.

Kein Volck, kein ungezehltes Heer

Maccht die beſtimmte Siege ſchwer,

Hier iſt Eugen! was kan uns fehlen?

Seht nicht der Kopffe Reyhen an,

Den Feind, den niemand zehlen Fan,

Wer kanwohl unter euch des Fuhrers Thaten zehlen?

Carl wird noch der geplagten Welt,
Durch ſeinen Arm, durch dich o Held!

Die guldne Zeit zurucke zwingen.
Er hemmt den Blutſtrom zwar durch Blut,
Und dampft das Feuer durch die Glut,

Doch wird ſein Strahl u. Krieg uns Gold u. Frieden bringen.

Denn trageſt du, wie Julius,
Ven bald erfolgtem FriedensSchluß,

So Schrifft alé Degen in den Handen;
Den Krieg begrabet deine Hand,
Dein helles Haupt wird durch Verſtand,

Das ſchwere Friedens Werck, wie Schlachten gluckl. enden.

Beſtrahlt
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Beſtrahlt ein Anblick ſpater Zeit,
Die Wunder deiner Tapfferkeit,

Die Wunſch und Glauben uberſteigen,
So ſieht ſie auch vielleicht auf mich,

Weil deines Nahmens Zuge ſich
Nicht durch die Bildungen erkauffter Hande zeigen.

Mein Blut, mein Vaterland iſt kalt,
Doch deine ruhrende Gewalt

Erhitzet mich mit ſtarcken Trieben,

Dein hohes Lob hat mich erhoht,
Denn vor der Nachwelt Augen ſteht,

Was deine Fauſt gethan, was meine Hand geſchrieben.

Das Konigliche Lob

Friedrichs, des Vrſten
Koniges in Preuſſen,

An dem r718. den 18. Jenn. einfallenden
CronungsTage allerunterthanigſt

entworffen.
 F Ebt auf den Him̃el acht! (7) Dieß iſt das große Licht,
VW Das durch die Finſterniß der ſpaten Zeiten bricht.

(A) Dieſe Worte ſtanden dazumabl, bey einem gewiſſen Tage des Jenners,

im Konigsbergiſchen Calender.

Dies
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Dieß iſt der groſſe Tag, da du die KonigsKrone
Auf deines Konigs Haupt, den Konig auf dem Throne
Erhabnes Preuſſen-Land, zum erſtenmahl erblickt,
Als demes Konigs Glantz dich und die Welt entzuckt.

O Himmel, der allein die Furſten kan erhohen!
O Himmel, deſſen Krafft bald Reiche laßt entſtehen!
Vald einen murben Thron zu ſeinem Fall bewegt,

Und als zerſchelltes Glaß den KonigsStab zerſchlagt.
O Himmel, laß auf mich auch deine Flammen fallen,

Und das erſtarrte Blut der kalten Adern wallen!
Daß nicht, wenn Friederich den Purpur-Tpron befteige,

Sich mein gebuckter Geiſt in ſeiner Tieffe zeigt.

Das hochſte LobGedicht iſt noch vor Jhn zuwenig,

Sein Ruhm iſt Cronen werth, Er ein gebohrner Konig,

Die Wurckung iſt allein von Seinem SalbungsgFeſt,
Daf Der, fo Konig mar, Sich Konig nennen laſt.

Jhr Zeiten, konnt ihr nicht den ſchnellen Lauff verdrehen,

Kehrt um, und laſſet mich den Tag der Kronung ſehen!

Michdaucht, ich ſehe dich, gekronter Friederich,

Dein Thron, das Haupt, die Hand, dein Hertz iſt Koniglich!
Wie ruhmlich wird von Dir der Chur-Hut abgezogen,
Und Dein geſalbtes Haar mit dem beſteinten Bogen

Der Kronen uberdeckt? Ein jeder Edelſtein
Muß deiner Herrlichkeit ein heller Spiegel feon.

Wie man die Wolcken ſieht, an einem hellen Morgen,

Den Glantz, der ſie verklahrt, von ihrer Sonne borgen,

So
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So glantzt der Krone Gold, O Friedrich! durch dein Licht,
Du machſt den Purpur ſchon, dich ſchmuckt der Purpur nicht.

So dringt dein heller Strahl durch weit-entlegne Meilen,
Daß auch Europa ſich aus ihren fernen Theilen,
Voll luſterner Begier nach deinem Preuſſen zieht,

Und hier ein ſeltenes, ein ſchnelles Wunder ſicht,

Ein ſchnelles:Wunder ſieht, und einen Tag Fan ſehen.
Was kaum in tauſend Jahr einmahl pflegt zu geſchehen.

Dieß iſt der groſſe Tag! Nun wird der Schlußerfult,

Den das Verbangniß langſt in Sdatren eiugehullt:
Wo Friedrichs Æicgeivar, mird auch ſein Thron gebautt.
Wenn man den blancken Spelsis auf allen Hauptern ſchauet,
Setzt unſer Friedrich ſich mit tugendhaffter Hand
Verdiente Kronen auf. Wie mancher zwingt ein Land
Und laßt den ſcharffen Stahl der Kronen Gold erwerben,

Und ein gedrucktes Volck vor ſeinem Throne ſterben;

Hat feinen Konigs Stuhl mit Purpur uberdeckt,
Den ſtatt der Schnecken Blut, der Menſchen Blut befleckt;

Was Wunder, daß ein Strohm erpreßter Thranen flieſſet,
Wenn ein geweyhtes Del des Konigs Haupt begieſſet

Es feuffst das bange Volck, wenn ſich der Konig freut,

Weil ſeiner Krone Glantz auf fie nur Blitze ſtreut.

Hier aber muß die Lufft von Friedrichs Nahmen ſchallen,
Des Volckes LuſtGeſchren geht ſelbſt den DonnerKnallen

Des hohlen Ertztes vor: Der Stucke FeuerSchlund
Macht, Friedrich, deinen Ruhm und unſer Jauchzen kund.

D Der
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Der kalte Pregel fuhlt den Zunder heiſſer Sreuden

Wie, rufft er, ſoll ich noch die Feſſel an mir Lenden

Kehrt die beeißte Fluth ſich in ein hartes Band,
Und ſchließt der Winter mich, mit ſeiner rauhen Hand,
In dies Gefangniß ein von ſtarrenden Eryſtallen?
Nein, dieſer Kercker ſoll durch meine Krafft zerfallen!

Darauf durchbrach ſein Arni der Wellen feſtes Thor,
Er hub mit voller Krafft ſein ſchilfficht Haupt hervor,

Und ließ, voll Glut und Zorn zugleich den breiten Rucken,
Des Eiſes harte Laſt, die ihn gedruckt; zerdrucken.
Nun ſteigt er aus der Fluth, er ſiehet Friedrichs Pracht,

Charlottens AugenLicht, die ſelbſt die ſchwartze Nacht

Durch ihren Blick verklahrt. Wo man das Nacht fan nennen,

Wo Fackeln, Ampeln, Licht, und tauſend Hertzen brennen,

Wo kein gewohnter Schlaff des Volckes Augen ſchließt,

Das Gluck und Heyl bekrohnt, nun Friedrich Konig iſt.
Das große FreudenFeſt fan niemand ruhen laſſen,
Es dringet ſich das Volck auf den erfullten Gaſſen;

Der Pregel ſiehet diß mit ſtarren Augen an,
Und ſeufftzet, daß er nichts dem Konig opffern kan:
Ach Friedrich, klaget er, id kan dich nicht ergégen!
Daß Segel, Schiff und Maſt durch meinen Haafen gehen,

Daß Fama meinen Ruhm durch alle Lander tragt,
Daß noch kein wilder Sturm auf meine Brucken ſchlagt,

Daß feine trube Zeit die klare Fluth verderben,
Und kein verſchwendet Blut die reinen Wellen farben

Und mich entweyhen Fan, machſt du, o Friederich!

Jch
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Ich hore kein Geſchrey, als wenn die Muſen mich
Jhr helles SaytenSpiel am Ufer laſſen horen,
Und dich, o Friederich! als ihren Phobus ehren.
Der MordTrompeten Thon erſchuttert nicht die Fluth,

MeinStrohm vertrocknet nicht, weñ gleich die KriegesGlut
Das Marck der Erden frißt, das Waſſer ſelbſt verzehret,
So hat mich Friederich mit Uberfluß genahret.
Was ſchencket Friederich, dir denn, mein armer Schooß?

War ich an Schatzen reich, wie itzt an Freuden groß,

Die Muſcheln ſolten ſich aus meinen Grunden heben,
Die Muſcheln ſolten dir die Frucht der Perlen geben.
Verſchmahe nicht den Wunſch, den dir dein Pregel zollt,

Du biſt vor dich ſchon reich, was achteſt du das Gold?

Ich hab es ja geſehn, aus allen Ecken fliegen,
Ich hab es ja geſehn, auf allen Gaſſen liegen;

Du haſt den Helicon und meinen Strand beſtreut.

Yo Friedrich regiert, erſcheint die guldne Zeit.
Kommt, ſichre Muſen, kommt, die ihr den Strand beſitzet,

Seht euren Friederich, der euch und mich beſchutzet,

Baut ihm ein EhrenMahl, das Zeit und Sturm verlacht;
Doch was erblick ich dort: gebt auf den Himmel acht!

Er wird, ich ſeh es ſchon, der Sterblichkeit entzogen,
Sein Nahme leuchtet ſchon an dem gewolbten Bogen;

Seht wie ſein hoher Geiſt ſchon zu den Sternen eilt!

Weil er der VolckerRecht fo gluücklich abgetheilt,
Muß den gerechten Held der Himmel ſelbſt erhohen,

Der laſſet ſeinen Stern aleich ben der Waage ſtehen.*
Bird auf den Konigl. WahlSpruch: Suum Cuique alludiret,

2 O Wil—

ire
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O Wilhelm Friederich, o Theurer Konigs-Sohn,

Beſteige dann behertzt des Vaters feſten Thron!

Die Rofen werden dir um ſeine Stuffen bluhen,
Vor deinem Scepter wird die freche Boßheit fliehen.
So wunſcht mein treuer Mund, dieß hofft der Unterthan:

Das Glucke leite did des Vaters EhrenBahn.
Er hat dir Kron und Thron, and Blut und Geiſt gegeben

Cid weiß du freueſt dich, wenn wir ſein Lob-erbeben,

Std aber ſencke mich in mein verlaßnes Reich:

Bewegte Wellen ſchaumt! Jhr Fluthen trennet euch!
Jch will mit Luſt hinab in enve Tieffe ſteigen,
Kan ſich nur Friedrichs Stern auf eurem Spiegel zeigen!

Die Gottesfurcht und Großmuth als
Grundſteine des Thrones,

Friedrichs, des Brſten
Koniges in Preuſſen,

An dem 1719 den 18. Jan. einfallenden
Salbungs-Feſte.QUVAS treibt die ſteigenden und ungeheuren Flammen

un den beſturtzten Strand der ſtarren Sprer sufatten?

Was vor ein Schickſal hat die ſchreckenvolle Nacht
Durch Rauch vermiſchte Glut entſetzlicher gemacht?

Das Konial. Schloß in Bertin hatte dazumahl einen mercklichen
Brandſchadeu erlitten.

Er
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Erſchrockenes Berlin, auf deines Schloſſes Spitzen
Sieht man den Feuer Fluß die Funcken von ſich ſpritzen,
Die nahen Gegenden verſtellt ein ſchwartzer Grauß,

Die ſonſt berůhmte Burg, das Konigliche Hauß,

Das Friedrich, als Auguſt, aus Thon in Stein verkehret,
Wird bii zum andern Theil durch ſchnellen Brand verzehret.

r*.Mir nimmt die Schreckens Poſt die bangen Geiſter ein,

Soll der gekrohnte Monk die Zeit des Unglucks ſeyn?

Hort mein betaubtes Ohr nur fremde Flammen nennen?

Jch dacht, ich wolte nur von meinen Trieben brennen.
Die Muſan miffen font gan kejner andern Glut,
Als die den Phobus krobnt, dayon ihr wallend Blut
Schnell durch die Adern ſtůrtzt, das, wenn es ſich beweget,
Durch den gemehrten Lauff, Geiſt, Hand und Lippen reget.

Durch den gewohnten Brond wird unſer Zug gemehrt,
Durch jenen alle Krafft verzehret und verſtohrt.

Doch muß ich deinen Tag, o Friederich! beſingen,

Ach! konte doch mein Lied wie deine Thaten klingen.

Wo Friedrichs Nahme ſchallt, verſchwindet Furcht u. Pein,
Du biſt die Luſt der Welt, wer darff bekummert ſehn?

Wer darff dein FreudenFeſt durch Trauerſucht entweyhen,

Und auf dein LobAltar nur bittre Myrrhen ſtreuen?

J,

Obgleich dein ſchimmernd Haupt der Sternen Blitz um

ſtrahlt,
Und Friedrich der Natur die letzte Schuld bezahlt,

D 3 Denckt

Per

a
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Denckt Albertine dir die Schuld doch abzuſtatten,
Umſternter Friederich! Du Koniglicher Schatten,
Vielleicht verſchmaheſt du nicht mein verſtimmtes Lied,

Das die Gewohnbeit mir nicht von der Zunge zieht.

Dir darff nicht Heudeley den Purpur hoher farben,
Der Schmeichler Mund verſtum̃t, fo bald die Furſten ſterben.

Doch wenn ein Herrſchender dir, Friedrich, ahnlich iſt,
Fangt ſich ſein Ruhm erſt an, wenu ſich ſein Leben ſchlieſt,

Under nicht auf dem Stuhl mit ſchwerem Sceprer drauet,

Da zeigt die Liebe ſich, wo man die Macht nicht ſcheuet.

Es laſt der SonnenFall nur AbendKRothe nach,
Ein furchtlicher Comet brennt feurig, doch zu ſchwach,

Sobald ſein Schweffel-Klump in truber Lufft zerfahret,

Verloſcht ſein falſcher Schein, weil ihn kein Zunder nehret.

O erfter Friederich! Der hohe Tag erwacht,
Der Preuſſen herrlicher, Dich ſelber groſſer macht,
Der frohe Ausbruch iſt denſelben Taggeſchehen.

Den, groſſes Brandenburg! dein Joachim geſehen,
Den ſeine Weißheit ihm ſo krafftig eingedruckt,

Den der beſeelte Dach ſchon vor der Zeit erblickt, (a)

Dent er ſchon vorgeſpielt auf den beruhmten Seiten,
Er rufft: O Friederich! Saturnus ſichre Zeiten
Bringſtu, mein Printz! zuruck. Es ahnt, es ahnet mir!

Durchlauchter Friederich, wir werden unter dir,

(a) Welches er in der An, 1658. einfallenden erſten Geburlhs
Feyer an den Tag geleget.

Als
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Als unſerm theureſten und milden Haupte leben,

Das Gold der alten Zeit wird ſich zu uns begeben.

Der Himmel ſelbſt entwarff in des Geſtirnes Zugen

Den Circul, welcher ſich um deine Schlaffe ſchmiegen,

Dein Haupt erhohen fol. Von unumſchrenckter Macht

Jſt deiner Tugend ſchon die Reone zugedacht.

Da die Geburth dich nicht den ChurHut laſſet hoffen,

Steht dir ein neuer Weg zu Thron und Reichen offen.

O groß und neue That! Ein neues Konigreich
Erhebt ſich, Held, durch dich. Kein Urſprung iſt ihm gleich,

Ou folgſt nicht Konigen, die Stoltz und Wuth erhitzen,
Und den erhohten Thron mit tauſend Schwerdtern ſtutzen,
Den Mord und Tyrannen erbaut und auch erhalt,

Der durch Gewalt und Stahl auch wiederum zerfallt,
Der durch zu ſchwere Laſt ſich ſelbſten uberwieget,

Weil ſein geſchwachterGzrund auf MenſchenKnochen lieget

Grrechter Friederich! Kein ſelbſt geſuchter Streit

Erwirbt dein Konigreich. Durch deine Frommigkeit
Steigt dein begluckter Thron, den GOtt, den du gegrundet,

Un dem auch ſelbſt der Neid nicht andre Saulen findet,
Als Deines Volckes Arm. Den Scharlach, der did tragt,
Hat unſre Treue dir mit Hertzen uberlegt.
Du wirffſt den Donner hin, den Scepter anzufaſſen,

Und willſt vor Keil und Blitz dein Bildniß fallen laſſen,

Denn der Print Carl Aemil lebte noch.

Da Das
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Das dein verliebtes Volck in tauſend Seelen pragt,
Und dein geubter Faltz in Gold und Silber ſchlagt.
Mit deiner Wurde muß des Landes Reichthum wachſen,
Dieß treibet deinen Ruhm biß an des Himmels Aren,

Wenn Preuſſens voller Mund: Es lebe Friedrichdrufft,
Fliegt kein geGéitter Fluch durch die erbebte Lufft.

Die Opffer raucheten, Held, vor dein langes Leben,

Doch das Verhangniß rieff: Jch will dich hoher heben:
Der Wolcken heller Kreyß fen dein verdienter Thron
Mimm Palmen in die Hand! Dein Kronenwehrter Sohn
Wird mit der tapffern Fauſt den ſchweren Scepter fuhren,

Und das verwayſte Volck durch Gutigkeit regieren.

Hierinn, O Friederich! iſt dein und unſer Gluck,
Jn Friedrich Wilhelm bleibt dein wahres Bild zuruck,

Sein Lob erſchallet ſchon auf der bewohnten Erden,
Und dein Gedächtniß ſoll durch ihn unſterblich werden.

Dieß iſt bereits erfult, O Wilhelm Friederich!
Der Donnerſichre Schild des Himmels ſchutze dich,
Sein ausgedehnter Schirm wird deine Scheitel decken,

Wenn Feuer, Dampff und Blitz den Horizont erſchrecken/
Und um dein hohes Haupt die Flamme flattern muß

Du gluhſt, von Tapfferkeit, als ehmahls Marius. (a)
(a) Man lieſet in den Romiſchen Geſchichten, daß dem Romiſchen

Heer-Fuhrer L Marius, als er den Soldaten durch ſeinZure
den Muth machen wollen, eineßlamme uber dem Haupte ges
ſtanden, welches cine Vorbedeutung der gluckl. Schlacht ges
weſen, in welcher 38000. Feinde gefallen.

Der
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Der Feinde Fahne ſoll vor beyden Adlern weichen, a

Streicht nur um beyder Stirn ein feurig Gieges-Beidhen, ofCURE

Jch weiß das angſtliche Berlin entſetzte ſich, Melver)

Als jener Wetterſtrahl durch Friedrichs Nahmen ſtrich, (a) ms
ül

ini

ug
G) Vor der glucklichen Brandenburgiſchen Expedition F 9

Wir wollen Franckreichs Heer um die Bedeutung fragen,
ipDaßdriedrichs Arm am Rhein dem Dofier gleich zerſchlagen.

Rhein, ſchlug der Donner durch Jhr. Konigl. Majeſtat
Nahmen in das Leipziger Thor.

Die bey dem 1719. den 14 Aug. glucklich
einfallenden GeburthsFeſte

Jhrer Koniglichen Majeſtat

FSriderich Weilhelms
Koniges von Preuſſen,

Sich verandernde verderbliche Hitze.

NS meines Rénigé Glantz krohnt dich mit Strahl und pi

52 Licht;
Mein ungeſtuhmes Lied wird nicht Auroren wecken, in
Du brauchſt den matten Schein der Morgenrothe nicht; L

D Und HI

Und wenn fie ruhig ſchlafft, in Titans Arms erſchrecken,

Wie der gemeine Mund der fruhen Tichter pflegt, M.
enrDer an dem Himmel ſelbſt ein fautes Lerm erregt, 6 ae!”
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Und wenn er dieß verubt, auch der geplagten Erden,

Durd heiſeres Geſchrey muß uberlaſtig werden.
Was hilfft der Morgen uns? mich meiſtert keine Zeit,
Ich ſchreibe dieß bey Nacht. Der Tag iſt noch zuweit,

Die fonft geweyhete beruffne Morgen Stunde,
Tragt zwar für alle Welt, do Mir nicht Gold im Munde;

Jbhr Einfluß ſtarcket nichr die Kraffte meiner Hand,
Auch in der Finſterniß wird ſchon mein Geiſt entbrant;

Es darff das MorgenLicht nicht meine Blatter rothen,
Bey Friedrich Wilhelms Ruhm iſt mir kein Trieb vonnothen
Jhr Muſen ſchlummert nur das letzte Theil der Nacht,

Jhr Unterthanen ſchlafft, denn Friedrich Wilhelm wacht.

Ach ruhe, ſichres Volck, laß deinen Vater ſorgen,
Erregt, er zeiget ſich, er ubereilt den Morgen.

So leyhe denn von ihm, o Tag! den hohen Schein,

Es darff kein andres Licht als er zugegen ſeyn.
Wo ſeine Krone blitzt, darff man nicht mehr verlangen,

Er giebet dir das Licht, das er von dir empfangen,

Denn es entgeht dir nichts an deiner Herrlichkeit,
Steckt gleich der Horizont in ſeiner Dunckelheit.

Das feurige Geftien mag ſeine Krafft verhullen,
Des Himmels hoher Kreyß mag fi mit Wolckon fullen,
Weil fa der Gonnen «Brand mit ſeiner Hefftigkeit, CD

Den nahen Untergang den heiſſen Aeckern draut,
Der unſre Hoffnung ſelbſt ſo wie die Frucht verzehret,

Und dieſes kalte Land in Lybien verkehret.
Es war damahls in Preuſſen eine auſſerordentl. Durre eingefallen.

Der
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Der Abend ſchwachet kaum der Hitze ſtrenge Macht;

Beherrſcht der Mittag denn den kalten Mitternacht?
Die Felder ſchmachten ſchon, es brennen Thal und Hugel,

Romm feuchter SudeWind mit ausgeſpanntem Flugel!
Komm, komm, erfriſche doch der Erde matten Schooß!
Komm, komm, und mache doch des Himmels Bande loß!

Will doch der Erden Band nicht mehr zuſammen halten,

Gie kracht, fie reiſſet ſich, fie muß vonander ſpalten;

Die welcke Blume ſenckt ihr abgeſtorbnes Haupt,
Dem ſchwuhlen Walde wird der grune Schmuck geraubt,

Weil ihr verdorrtes Laub die fahlen Blatter krunmet,
Dem Wilde, das er hegt, iſt ſchon der Tod beſtimmet,
Hier laufft ein zahines Thier, bas Durſt und Hitze qualt,

Und ſturtzt zum Brunnen Gin, dem Fluth und Zufluß fehlt;

Man ſucht das Waſſer ſelbſt in waſſerreichen Fluſſen,
Und was man finden kan, entſpringt aus Thranen Guſſen,

Womit das bange Volck, das ſeine Noth bedenckt,
Die ausgeſogenen verſtellten Felder tränckt.

Die ubertriebenen und halbverbrandten Aehren

Kan nicht der Erden Krafft mit friſchen Safften nahren;
Dieweil der Himmel ſelbſt daraus ihr Segen fließt,
Sich ſelbſt verſchlieſſen muß, und hart und ſteinern iſt.
Des Halmes durres Rohr kan nicht die ſchwartzen Spitzen,

Der umgebeugeten verreifften Aehren ſtutzen,

Und alles was ſich zeigt, Feld, Garte, Wieſe, Wald,
Erſchreckt das Auge nur mit trauriger Geſtalt.

Doch

RSS
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Doch die vermeinte Noth, beginnt ſchon zu verſchwinden,

Und Sirius hort auf die Luffte zu entzunden,
Weil meines Friedrichs Stern des erſten Macht verdringt.
Der Tag, der dich der Welt, O Friedrich Wilhelm, bringt,
Brungt den verlohrnen Muth, bringt unſre Hoffnung wieder,
Bas nur die Lippen regt, ſingt lauter FreudenLieder.

Seht wie der kuhle Wind die vollen Wolcken haufft,
Woraus des Himmels Fett und unſer Seegen traufft,

Mun wird ſich die Natur mit neuer Krafft bewegen,
Die Hitze bricht ſich ſchon, den Himmel bricht der Regen,

Wer nimmt, mein Konig, nicht an deinem Tage Theil?
Der Tag der dich gebiehrt, gebiehret unſer Heil.

Jch fee Ceres ſchon mit den bekrantzten Haaren,

Durch die bewaſſerten erquiekten Aecker fahren,

Vor welchen, BrennusHeld, dein hoher Tempel ſteht,

Den dir des Unterthans getreuer Arm erhoht.

Jch wolte gleich dein Lob die Volcker laſſen horen,
Was vor ein lauter Thon will meinen Vorſatz ſtohren?
Die Muſen ruhren ſchon durch ihrer Seiten Klang

Die abgekuhlte Lufft Jhr reitzender Geſang
Macht daß die Nymphen dort mit ungezehlten. Hauffen,
Fur dein geſchmuckt Altar, O Friedrich Wilhelm, lauffen.

O Himmel hore doch! Hort Luffte, Feld und Wald,
Was von den eyfrigen vergnugten Zungen ſchallt!

Laß Wilhelms Schlaffen nicht die Lorber-Zweige fehlen!

£af ſeiner Jahre Zahl uns nach den Tropffen zehlen,

Die



Die, als der friſche Wind durch unſre Gegend blief,

Dec letzte Negen-Suf fo hauffig fallen ließ!

Die Andacht hat mir ſchon den Opffer-Tiſch gezeiget,
Von dem der reine Brandt mit unſern Seuffzern ſteiget,
Der von geſpitzeten gedrehten Flammen bebt,

Und durch den hellen Zug nach ſeinem Urſprung ſtrebt.

Held, mein geſchwachter Geiſt, weiß nicht fo hoch zufliegen,

Drum ſing id) itzo nicht von meines Konigs Siegenz
IJch kenne dich und mich, mein Konig, gar qu wohl,

Und weiß es, wo ich mir die Schrancken ſetzen ſoll.

Mein eitles obeedicht wird nicht den Tag entweyhen:
Hort meine Muſen auf! Ich will mich nur erfreuen.

Die durch die Allerwurdigſten Erben des
Preußiſchen Scepters erweiterte Gluckſeelig

keit des Allerdurchlauchtigſten Hauſes
Brandenburgs.

Bey dem An. 1720. den 18. Jan. glucklich
einfallenden Salbungs Feſte4

Griedrichs des Srffen
Koniges der Preuſſen.

PEN Er ungeſchwachte Strahl von Friedrichs Herrlichkeit,
J

9Den Preuſſens Krone noch aus ihren Bogen ſtreut,

haſt
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Laſt ein gehauftes Licht von ſeiner Scheitel fallen,

Nun bin ich angefeurt mein Blut beginnt zu wallen,
Mein Blut, das dieſen Tag, vor dem ſich Preuſſen buckt,
Der angeſtrengte Fluß durch alle Glieder ruckt.

Mich reitzt der heiſſe Zug der freyen Geelen Triebe,

Mein Amt gebeut es mir, und meines Konigs Liebe,

Den Friedrichs Ruhm weit mehr, als eignes Lob vergnugt,

Obgleich fein kaltes Haupt auf TodtenKuſſen liege.

£af Tichter, ruffet er, mich meinen Friedrich ſehen!
Was er dem Vater that, ſoll ihm von mir geſchehen.

Das Schatten Neidy verhullt ihn ſeinem Volcke niche,

Es fuhrt ihn Friedrichs Arm an das verlaßne Licht,

Der ihm das Leben gab, muß durch ihn lebend werden,

Der Todt entziehet ihn, er ſchencket ihn der Erden.

Weil dieſes Helden Bruſt Metall und eyſern war,
Stellt ein gebildet Ertzt den groſſen Churfurſt dar.

Der weiten Bogen Laſt der uberwolbten Brucken,
Tragt ein gegoßnes Pferd; des Pferdes breiter Rucken
Hat Friedrichs Wilhelms Leib im Kuras unterſtutzt,

Der noch die Fauſt erhebt, noch auf die Feinde blitzt.

Den Schaaren, welche ſich vor ſeinem Angriff theilen,
Verwandelt ſich ſein Stab in harte Donnerkeilen
Wenn ihn ſein muthig Roß in Dampff und Flamme fuhrt.

Das ſtarrende Metall wird tie mich dunckt geruhrt,

Sein aufgeworffner Kopff, der Rauch und Gluth vertraget,
Erhoht den langen Hals um den die Mahne ſchlaget,

Da
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Davon ein fluchtig Haar ſich nach der Schulter wellt,

Weil ſich ein reger Wind der Bruſt entgegen ſtellt.

Es hebet einen Fuß, da fich des andern Sehnen

Um die Vertieffungen der vollen Muſculn dehnen,
Uno tragt die ſtoltze Laſt, und dringt voll Feur und Wuth

Durch das erſiegte Feld, durch Leichen, Grauß und Blut.

So zeichnet Puffendorff den Lorber sreihen Held

Auf ein unſterblich Blatt; doch Friedrich laſt der Welt

Wie jener in Papier, in feſtem Ertzte leſen,
Wer Friedrich Wilhelm tone, er Friederich geweſen,
Des Vaters Thaten iſt des Sohnes Liebe gleich,
Der Vater inachte ſich ein ungebundnes Reich,

Sein ſchnelles Schwerdt zerhieb die Bande von dem Throne,

Jhn ſchmuckt ein blancker Helm, und dieſes Haupt die Krone.
Der weiſſe Abler ſpuhrt des ſchwartzen Tapferkeit,

Der, weil er machtig iſt, ihm mit den Klauen draut,
Doch nach gefuhlter Krafft vor feinem Donner fliepet,
Und endlich auch ſein Haupt gleich ſich gekrohnet ſiehet.

Dies iſt das groſſe Werck, davon das erſte Jahr
Des letzten Seculi ein froher Zeuge war.

Laſt Muſen meine Krafft mit Preußens Hoheit ſteigen,
Krohnt, da ſichFriedrich krohnt, mich auch mitLorbeerzweigen,
Weil ſonſten, was mein Mund in eurem Mahmen fingt,

Vor meines Konigs Thron ſehr krafftloß wiederklingt.

Stieg
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Stieg heute Friedrichs Fuß auf die geweyhte Stuffen,
Hat ſein vergnugtes Land ein Vivat ausgeruffen,

Go nimmt die Freudigkeit mir Geiſt und Sinnen ein,
Denn Friedrich Wilhelm fan mein Herr, mein Konig ſeyn.

Daß Friedrich Wilhelm herrſcht hat mich ſo ſehr beweget,

Als diß, daß Friederich den neuen Scepter trâget
Zwar Wilhelm legt den Grund, derVater pflantzt denThron,
Doch die Vergroſſerung entſpringt vom groſſen Sohn,
Der, was der FriedenSchluß den Brennen abgedrungen,
Durch dent erzwungnen Krieg zum andernmahl bezwungen.

Wer zweiffelt, daß in dir ſich Wilhelms Seele zeigt,

Stetin, das noch vor ihm die frechen Thurme beugt,

Held, buckt ſich auch vor dir, weil ben des Vaters Nahmen

Jhm ſeine Thaten auch in dir vor Augen kamen.

Das allgemeine Sent vif, Herr, did in den Krieg,
Der Anfang war gerecht, das Ende war der Sieg.
Duliebſt, indem du ſchlagſt, die Tugend auch ait Feinde,

Durch deine Tapfferkeit wird Carl zu deinem Freunde,

Der, ob dein bloſſes Stahl gleich ſeine Macht verletzt,

Dem ſcharffes Schwerdt gelobt, dich dennoch hochgeſchatzt.

Man ſah dein ſchwimmend Heer auch in den Fluthen breürn,

Pie es bey llſedom das Waſſer muſte trennen,
Go trennt es auch den Feind, als es das fefte and,
Als es die letzte Krafft dev Schweden uberwand.

Held! ſo verknupffeſt du, was man dir abgeriſſen,

So muß Strahlſund dein Schwerd, das Land den Scepter

kuſſen. Darum
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Darum kehrt Wilhelms Bild ſein freudiges Geſicht qi

Zur aufgefuhrten Burg, er darf ſein Auge nicht, J

Weil ihn der Anblick ſchreckt, erzurnt zurucke drehen, Far
Er kan, was er gewunſcht, den Glantz der Hoheit ſehen, MrCHI

Der Adler Brandenburgs mit ſtarckem Flugeldecket. I

Er fiche den ſtoltzen Bau, und die vermehrte Pracht,

5Und die Vergroſſerung der ausgeſpannten Macht,
TTWeil das wohin ſich ſonſt der Leue ausgeſtrecket, us

Ses

O Friedrich! welchem ſonſt der Tag gewenhet iſt,

D Friedrich! dencke nicht, daß man dein Lob vergiſt,
Dein Konigliches Lob kan niemand hoher tragen,

Als wenn wir von dem Ruhm des theuren Sohnes ſagen,
Per dem auf deinem Stuhl gerechte Sanfftmuth ſitzt,

Der den gehauten Thron durch neue Staffeln ſtutzt,
Wenn Noth und Mange ihm die Vater Sinnen ruhren,

Jſt wie ſein offnes Hertz, ſein Kornhauß ohne Thuren,
Wenn er dem Hunger ſtrurt, dens Volck entgegen eilt,

Und wie Auguſtus pflegt, die Nahrung ausgetheilt.

So js

CAE LES

Go iſt mit Friedrichs Ruhm des Volckes Heyl gerathen,

Der Sohn den du gezeugt, ſind deine groſte Thaten,
Entſeelter Friederich! Er reiſt dich aus der Nacht,
Du ſtirbſt, und dieſer iſt der dich unſterblich macht,

Man darf nicht deinen Ruhm in Ertzt und Marmor ſencken,
Sein Werck verewigt did in unſerm Angedencken.

E Drum

Fan

MS
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Drum fullt dein hohes Lob nicht dieſes Blat Papier,
Der Scepter macht dich groß, tas ſoll die Feder hier?
Dein Koniglicher Sohn wird deinen Ruhm verneuern,

Und dieſen groſſen Tag mit Helden Thaten feyren.

Die
Der Hohen Gnade Jhres Koniges

ſich ruhmende Muſen,
Als An. 1720. denia. Aug. zum drey und

dreybigten had

Geburths-Tag

Gr. Frônial. Wajeſt.
in Preuſſen

Aufder Albertiniſchen Univerfität
celebriret wurde.

CEr unerforſchte Ruff bleibt ewig ohne Krafft:
Der Preuſſen hohes Haupt liebt nicht die Wiſſen

ſchafft,
Dec ſtumm gemachte Neid muß (wenn mix reden) ſchweigen,

Denn unſre Muſe ſoll bey frembden Volckern zeugen,
Daß Friedrich Wilhelms Schooß die freyen Kunſte nahrt,

Daß ſeiner Gnaden Glantz auf unfre Hohen fahrt,

Daß
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Daß ſein beruffnes Schwerdt ſich darumb ſcharfft und ſpitzet mat

RTL)TH

"4 pp!
Weil es den Helicon ſo wohl als Schantzen ſchutzet. me

Sein ungetheilter Strahl fallt auf das gantze Land, aut
J

Mein Konig wird geliebt, und liebt auch jeden Standt; en
Nichts was dem Reiche nutzt hat ſeine Huld verlohren u
Denn ſein GeburthsTag hat ihn allem Volck gebohren.

mn
Zwar der Pedanten Zunfft, der Konigreiche Laſt,

Das unbrauchbahre Volck iſt ihm mit Recht verhaſt. jt
Weil es ein tummes Thier mit klugen Nahmen nennet,

qua

In

Der Dornichte Parnaß zum Blocksberg iſt geworden.

Go nicht die Welt, nicht Gortnicht Pflicht, nicht. König keñet,

Das den verlachten Stoltz mit falſchen Titteln deckt,Dunckelheit auch finſtre heckt, na
nijDaß gar (wie Canitz ſchertzt) durch den verkehrten Orden,

Doch dies Verderben reiſt nicht aller Wohlfahrt ein,
Veil alle durch dies Gifft noch nicht beflecket ſeyn,
Jndem ja viele noch ir rechtes Biel bedencken,
Und die Bemuhungen zum Heyl des Landes lencken,

Drum ſtraffet fie auch nicht der frembden Thorheit Schuld,
Sié find der Gegenſtand der Koniglichen Huld,

Weil ihrer Arme Fleiß ihni ſolche Seulen ſchnitzet,

Auf die ſich das Gewicht der ſchweren Aempter ſtutzet.

Deswegen bluhet auch durch Wilhelms Gnaden /Blick

Noch mehr als ehemahls der Albertine Gluck,

2 Die
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Die Schultern durffen nicht gemeine Laſten drucken,
Sie darff ihr Straff Geld nicht zu deinen Schatzen ſchicken“

Du ſchenckſt uns, milder Held, dies was dir zu gehort,

Dies was dein hohes Lob und unſern Zufluß mehrt,

Dies, Wilhelm Friederich, ſoll meinen Satz beſtarcken,

Die Morte gelten nicht, du liebeſt uns mit Wercken.

Held, ſo erhebt dein Reich Muth und Geſchicklichkeit,
Dies brauchſt du in dem Rath, und jenes in dem Streit,
Durch beyde konte Rom zur Konigin der Erden,
Und machtig durch den Krieg, groß durch den Frieden werden.

Bellonens tapfre Bruſt haſt unſren Phobus nicht,
Die offt den SiegesKrantz von ſeinen Lorbern flicht,

Mars ift, indem er kampfft, dem MuſenChor verbunden,
Sein Arm fuhrt dieſes aus, was jener Kopff erfunden,

Was in der Ruhe Schooß der Circkul vorgeſtellt,
Was man auf Blattern zeigt, erſchuttert offt das Feld,

Wenn Cohorns ſtrenge Kunſt das feſte Bonn erſchrecket,

Und ſich der ſtoltze Wall vor ſeinem Donner ſtrecket.

Wenn der beruhmte Blitz, den Preuſſens Adler tragt,
Nach Stellung Maaß und Ziel aus beyden Klauen ſchlagt,

Und Pommerns Krieges-Bau zum andernmahl erſchuttert,

Der vor dem Churfurſt bebt, und vor dem Konig zittert.

Se Konial. Maieſtat haben die Univerſitat nicht allein von Zahlung
der ServisGelder eximiret, ſondern ihrauch die Stran- Gefalle,
welche ſonſt das Ocium kilei eingezogen, aus Hohen Gnaden zu

flieſſen laſſen.

Wir
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Wir aber ſammlen nun des Friedens ſuſſe Frucht,

Der uns treibt dieſer Tag den Kummer in die Flucht,

Der Tag, der dich uns ſchenckt, iſt unſerm Jauchtzen eigen,

Ein Wunſch, kein Seufftzen, ſoll aus unſern Lippen ſteigen.

Der Feind entſetze ſich, Held, wenn dein Donner knallt,

Uns wallt das Blut von Luſt, weũ Wilhelms Mahmen ſchallt.

Der Himmel laſſe dir nach drey und dr. yßig Jahren,
Erſt eine neue Krafft in Reich und Glieder fahren.

Dein Printz, der Völcker Luſt, feu erſt nach ſpather Zeit
Ein Erbe deines Stuhls, wie deiner Tapfferkeit.

Wird Albertine dir ein jahrlich Opffer bringen, 3
So ſoll ifr heller Thon, wie meine Lieder klingen:

Wenn von Friedrich Wilhelms Kriegen
Mein Gedichte zeugen fol,

Sey es angefullt mit Siegen,

Meine Bruſt iſt Freuden voll.

Auf Se. Konigl. Majeſt. fortgepflantzte
Gerechtigkeit

Friedrichs des Vrſten
Koniges in Preuſſen,

Beydem An. 1721 18. Jan. glucklich einfallenden

SalbungsFeſte.QUVEnn das gekrohnte Licht mich nicht wie ſonſt bewegt,
SD Ben mein gefetiites Blut ſich nicht gewohnlich regt,

Ez Der
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Der Geiſt den Lauf nicht mehr durch ſteiffe Sehnen leitet,
Der Feſſel ſchwere Fuß auf keinen Purpur ſchreitet,

So dencket, die ihr mich entkrafftet ſingen hort,
Die ihr noch Friedrichs Ruhm, Thron, Kron und Aſchen ehrt
Ein Klagen voller Mund ſtimmt nicht zum Helden Liede,

Denn meine Muſe wird von ihren Laſten mude.

Furſt, Konig, Vater, Held, den noch die Nachwelt liebt,
Nimm dieſe Nahmen an, die dein Verdienſt dir giebt,
Mimm dieſe Nahmen an, ich ſchweige von den Wercken,
Laß die entzuckte Welt auf deine Thaten mercken;

Ein ander ſchildere den weiſen FurſtenStab,

Ein ander bilde dich in Kron und Gcepter ab,
Der mahle Gold und Hertz in deinen milden Handen,

Und jener Stahl und Gluth, die deine Feinde blenden.

Held, jedes Wort iſt dir ein gantzes Lob-Gedicht,

Allein ich wage mich auf dieſe Hohe nicht,

Eh darff die Seegel nicht ju weit vom Ufer treiben,
Laß mich nur dieſesmahl ben deinem WahlSpruch bleiben.
Furſt, der du jeglichem das ſeine zugetheilt

Und mit dem Deinigen der Nothdurfft vorgeeilt,
Ich will was dir gehort dein reiches Lob dix geben,

Doch ein gebeugter Geiſt fan keinen Ruhm erheben.

Dein Adler, der durch did biß an die Sonne dringt
Und den gekrohnten Half durch alle kuffte ſchwingt,

Muß
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Muß durch den Nebel-Dampff der tieffen Wolcken ſteigen
Und allem Volcke ſich im lichten Kreyſe zeigen;

Der niedrige Betrug ſieht nach, erſchrickt und weint

Weil ſeiner Blodigkeit dein Strahl zu hefftig ſcheint,

Er kan die Waffen ſchon den Racher in den Klauen
Der Unſchuld fichern Schutz und ſeine Straffe ſchauen.

Erhohter Friederich, wenn aus der andern Welt

Der ferne Blick von dir auf Thron und Erben falt;
Go ſieht dein KonigsLicht mie ruhrenden Vergnugen
Auf Polſtern feines Stuhls das Schwerd u. Scepter liegen,
Ein Scepter, das die Huld nach feſten Seelen neigt,
Die nicht der Rancke Wind wie Schilff und Pappeln beugt,
Und ben verwirrtem Recht darff niemand Unrecht leiden,

Dein Schwerdt, fo billig theilt, fan auch durch Knoten ſchneidt.

O Wilhelm Friederich, du haſt den Stahl gezuckt,

Vor deſſen Scharffe ſich fo Feind als Unrecht buckt;

Der Vater lebt in dir, er kan durch dich regieren,
Das Recht darff nicht den Kampff durch Macht und Sols

verliehren.

Mein Konig! deine Bruſt umſtrahlet Recht und Licht,
Es breche denn dein Arm, was meine Kraffte bricht,

Gieb mir das Meinige, gieb was mir zugehoret,
So wird mein Gluck durch dich, dein Ruhm durch mich

vermehret.

E 4 Die
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Die unverbeſſerliche Armee

Griedrich Wilhelms,
Koniges in Preuſſen,

An dem An.r714. den 14ten. Aug. einfal
lenden GeburthsFeſte Sr:Roniglichen

Majeſtat.
SR Erbirge mein Konig ſich? die Siebe ſucht ihn ſchon,
 Hier liegt des Seepters Gold, dort ſteht der leere Thron,
Kan dieſereiche Pracht nicht Friedrich Wilhelm binden?

Verbirgt mein Konig ſich, ich will, ich muß ihn finden.

Verlaſſet er die Stadt, fo will id) aus Berlin,
Aus Mauren, Burg und Hof in offne Felder ziehn,
Hebt er ſich aus der Marck, mein Zug wird mich nach Preuſſen,

Vom Spree und HawelStrand zum Haf u. Pregel reiſſen.
Das Ufer iſt entdeckt, allein wo iſtmein Held?
Hier thurmt ſich Konigsberg, dort grunt ein flaches Feld,
Es raucht, drumkan ich nicht die ferne Hohen kennen,

Seht den bewegten Glantz durch das Gefilde brennen,
Es ſcheinet, taf man'Gier die blancke Waffen regt,

Das auf ihr helles Stahl der Sonnen Feuer ſchlagt,
Daß ſich ein groſſer Strahl in tauſend Lichter theilet,
Dec mir entgegen fullt, wenn meine Sehnſucht eilet.

Wo die bewellte Fluth der freye Wind erweckt,
Wo ſich der falbe Sand mit bunten Hugeln deckt,

Steigt
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Steigt der geweltzte Staub durch den verdickten Himmel,

Ja, ja, ich hore ſchon Spiel, Lermen und Getummel,

Jch ſpuhre wie die Luſt ſich durch den Geiſt vergieſt,

Jch weiß, daß dort ein Heer und auch ſein Lager iſt.

Dies iſt der Waffen Pat, wodFriedrich Wilhelm thronet,
Wo er ben dir o Mars in leichten Hutten wohnet,

Der den Soldaten fidy als Haupt und Voter zeigt,
Durd deſſen Gegenwart die Kunſt des Krieges ſteigt.
Er kommt, ſein Gruß iſt Blitz, man donnert ihm entgegen,

Die Crone weicht dem Helm, der Scepter muß dec Degen,
Der Kuraß Purpur ſeyn, die HeldenBurg ein Zelt,

Die Mauren ſind das Volck, ſo ſich zum Kampfe ſtellt,
Das dir zu zeigen wunſcht, worauf es ſich geubet,

Und did, weil du es liebſt, mehr alé fein Leben liebet.

Wie viel umſchlieſſet nicht der abgeſteckte Raum,

Man ſieht, man zehlet ſie, allein man glaubet kaum,
Daß auf ein Zeichen fi viel taufend Kopfe ruhren,

Die als ein eintzger Danny Gewehr und Leib regieren,
Sie gehen und man fiefé nur einen ſtarcken Schritt,
Der Grund erſchuttert ſich dürch einen gleichen Tritt,

Man ſitht in feſter Fauſt zugleich die Waffen blincken,
Zugleich erhohet ſtehn, gleich wieder abwerts ſincken,

Ein Wind verdrehet fie in ttnem Augenblick,

Ein Wort verkehrt die Bruſt, zieht Mann und Pferd zuruck,

(SR Es
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Es ſcheinet, wenn es fallt, ein ſchnelles Knie zu fallen

Und wenn es Feuer giebt ein eintzig Rohrzu knallen,

Weil das geubte Heer durch einen gleichen Schuß,
Die gleiche Linien mit Flammen zeichnen muß,

So kan der reiche Glantz durch abgelegne Grantzen,

Mit Koniglicher Pracht geſcharffter Schwerdter glantzen.

Held, ich umſchrencke mich, dies Blatt iſt viel zu klein,
Ein kleiner Umkreiß faſt kein groſſes Lager ein,
Sonſt wolt ich meinen Sinn, und meine Feder ſcharffen,

IJch wolte jeden Mann und jedes Zelt entwerffen.
Held, dieſes iſt das Heer das deine Herrſchafft ziehrt,

Held, dieſes iſt der Tag der dich der Welt gebiehrt,

Dein milder GnadenStrahl iſt auch auf mich gefloſſen,

Du haſt dich auf dein Land und auch auf mich ergoſſen.

Doch wird durch deinen Ruhm mein Trieb nicht offenbahr,
Sein Weyrauch dampffet nicht auf deinen BrandtAltar,
Es bluhe dir das Gluck, ich will dein Lob verſchweigen,

Jch zeige dir dein Heer, was Fan ich groſſers zeigen.

Der
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Der uber die preißwurdige Regierun

ſeines ReichsFolgers und die Sicherheit
ſeiner Lander ſich freuende

Friederich der Srffe
Konig in Preuſſen,

Bey dem An. r722. den 18. Jan. gluck—
lich einfallenden KronungsFeſte.

Erdrummre, blaſſer Held, die Riegel deiner Grufft!J Brich aus der Todten Nacht an die beſtrahlte Lufft,

Die keinen Schwefel von ſich hauchet,
In der kein DonnerThon aus finſtern Wolcken brult,

Weil nun der Abgrund nicht mehr rauchet,

Dec unſern Himmel ſonſt mit Gifft und Flammen fullt.

Es darff die Furie nicht aus der Holle dringen,
Und auf der wuſten Welt die ſchwartze Fackel ſchwingen,

Die tauſend Funcken von ſich ſpritzt,

Die, was ſie nur beruhrt, ergreifft, verletzt, verzehret,

Und wenn der Zorn den Srreit erhitzt,

In cine FeuerSee den Occan verkehret.

Das Winßlen horet auf, die MordTrompete ſchweigt,
Der Qualm, dec aus dem Grauß verbrandter Stadte ſteigt,

Kan
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Kan nicht den heitren Tag beflecken,

Den Stahl, den Grit entbloſt, und Wuth geſchwungen hat,

Laſt Mars in tieffer Scheide ſtecken,

Sein blutgekrancktes Schwerdt iſt ſelbſt von Wurgen ſatt.

Das Eyſen freye Haupt wird nun der Helm nicht drucken,

Drum kan der Palmen Zweig die bloſſen Schlafe ſchmucken

NMur Janus Tempel ſchlieſt man niche.
Man darf ja ſein Altar im Frieden nicht verſchmnathen.
Der Klugheit doppeltes Geſicht
Muß, wenn die Liſt ſich regt, nach Sub und Norden ſehen.

Wieleicht entzundet ſich der halberſtickte Brandt,

Wie leicht kan Rache doch mit umgebeugter Hand

Den ſchon verwahrten Degen zucken,

Und weil uns Sicherheit entwaffnet hingeſtellt,
Jhn in das offne Hertze drucken,

Wenn uns der ſanffte Schlaff des Friedens uberfallt.

Doch kan den Frieden gleich ein neuer Krieg zerreiſſen,
Go mag die Welt ihn nue der Waffen Stilltand heiſſen3

Auch dieſes Gluck iſt ungemein.
Dies wunſchte Friederich und hat es nicht erlebet,

Was ruhrt mich vor ein ſchneller Schein,
Mich důnckt, daß Friedrichs Haupt ſich aus der Aſche hebet!

Cr lehnt fi) an den Thron: der aufgelebte Held,
Sieht die Verwandelung der ſchon verlaßnen Welt,

Dis
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Die durch das Schickſahl ſchnell geſchehen.

Denn ihm bleibt nichts verdeckt, doch kan der ſcharffe Blick

Zwey Dinge nicht verandert ſehen,

Den neugepflantzten Thron und ſeines Reiches Gluck.

Dies macht, O Friederich! die Krafft von deinen Lenden,
Es mag dein guldner Stuhl der Volcker Augen blenden,
Auf dem dein Friedrich Wilhelm ſitzt,

Sein tapffrer Art verbeut, daß ſich kein Feind beweget,

Weil er die Lander zwiefach ſchutzt,

Als Gricderid regiert, als Friedrich Wilhelm ſchlaget.

Du kenneſt faſt das Heer und ſeine Starcke nicht,
Davon der Anblick uns ſchon halb den Sieg verſpricht,
Er mehrt und beſſert die Soldaten,

Was Wilhelm uberwandt, und Wilhelm auch verlohr,
Beſieget er durch neue Thaten.

So Friedrich ſtellt dein Sohn die deinen Vater vor.

Ad vas vorſuſſe Luſt hat Friedrichs Bruſt entzucket!
Errufft: Was id verlangt, bas hab ich auch erblicket.
Das, was mich unverganglich halt.

Das Reich iſt kaum bemuht ihm Opffer anzuzunden,

So ſinckt er in die Unter-Welt,
So muß ſein Schatten-Bild, doch nicht ſein Ruhm vers

ſchwinden.

Das
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Das ſich nach ſeinem Konige ſehnende
Konigreich,

Beydem An.1722. den 14. Auguſt alucklich
einfallenden Geburths-Feſte,

Seiner Koniglichen Majeftat
EGriedyrin 5“WEL ſſipi MeLOU, xvwul bear DES, UuvID,

Lai 2

(MM)

Konigs in Preuſſen.
CNY fi, gefrépnter Held, dein Lob-Altar erhebt,
Auf dem der veine Brand der ſuſſen Opffer bebt,

Der durch der Flammen Zug die heitre Wolcken trennet,

Und mie der Eyfer Trieb getreuer Seelen brennet,
Den der geweyhte Strahl des Feſtes angeſteckt,
Der Feuer in der Bruſt, Licht in der Lufft ererkt,
Mein Konig, muß dein Volck der Kummer niederſchlagen

Und da die Marck ſich freut, muß Preuſſen fich beklagen.

Der feſte Grund der Luſt, der Urſprung herber Pein
Jſt ſonſten nicht verknupfft, doc bu kanſt beydes ſeyn,

Du zeigeſt uns in dir den Anblick aller Freuden,
Sie kommt, fie flieht mit dir, uns bleibt ein finſtres Leyden,
Weil Preuſſen nur ſein Licht aus Wilhelms Augen zieht,
Das zwar des Konigs Tag nicht ſeinen Konig ſieht.
Ach! um die Zeit da dich Charlottens Schooß gebohren,

Da dich die Welt empfing, hat Preuſſen did verlohren.

Da
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Da, Held, dein LobGedicht aus meiner Feder fleuſt,

So ſpuhr ich wie ſich mir der ſchnelle Sinn entreiſt,

Den ſeiner Flugel Krafft an jene Grunde fuhret,
Wo Preuffens groſter Fluß der Quellen Anfang ruhret.
Hier bricht das enge Schloß gepreßter Waſſer looß,
Das in dem Kercker tobt, und durch des Meeres Schooß

Biß in den Mund der See mit ſtrengen Rauſchen eilet,
Und durch das fette Land die breiten Arme theilet.

Hier liegt der Pregel-Strohm in ſeiner feuchten Pracht,
Wo flieſſendes Eryſtall ſich ihn zum Throne macht,
Die Scheitel Agtſteürdeckt, dem wie gemeinen Fluſſen,

Nicht Schilff und hohles Rohr zur Krone dienen muſſen.

Hier fullt der Fluſſe Furſt aus der bemooſten Grufft.
Das Land mit Waſſer an, und mit Gerauſch die Lufft,

Er ſprutzt mehr Schaum als Fluth aus ſeinen Waſſer
KRohren,

Und laſt den Eyfer ſehn, und tauſend Klagen horen.

Wie! (rufft er) hebt die Spree das kuhne Haupt empor?
Der Konig zieht den Strohm den tieffen Waſſern vor!
Wird meines Haafens Ruhm ihm endlich weichen muſſen

San fie in ihren Strand die ſchwere Schiffe ſchlieſſen?

Die Seegel brauſen hier! Was? ift die Spree mir gleich?
Die Marck iſt Wilhelms Land, doch nicht fein Konigreich.

Ach!laſt er nicht den Thron auf meinem Ufer bauen

Und ſeiner Krone Glantz im Waſſer /Spiegel ſchauen?

Mein
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Mein Rénig, ſchau dein Volck, und feine Sehnſucht an,

Weil dich die Treue mehr als alles binden kan;

Vergnuge doch das Hertz der Epfer-vollen Preuſſen.

Laß Konigsberg nicht mehr die leere HauptStadt heiſſen,

Der ſonſten kein Geluck als nur ihr Konig fehlt,
Ach glaube, daß dein Volck die trage Zeiten zehlt,

Den Stunden Flugel wunſcht. Es ſieht dir ſchon entgegen
Und wird dir Hertz und Gut zu deinen Fuſſen legen.

Zeuch ohne Waffen bin, Zeuch durch das ſichre Feld/

Nun unſre Treue ſich zur Bruſt-Wehr um did ſtellt,
Laß dein geliebtes Haupt auf jedem Schooſſe liegen,

Brauch Degen und Geſchutz allein zu deinen Sicgen,

Jſt jemand fo wie du begluckter Volcker Luſt,
So dient der Harniſch nicht der unbeſorgten Bruſt,

So darff ſich nicht ein Furſt mit tauſend Schwerdter Spitzen,
Vor der verſchwornen Schaar verletzter Sclaven ſchutzen.

Koim̃, Landes Vater, kom̃! zeuch ein ben dunckler Nacht,

Weil doch dein Konigsberg vor deinem Throne wacht,
Es freut ſich, 06 ſich gleich der Schatten um dich leget,

Wenn es den Wagen hohrt, der ſeinen Konig traget.

Die Jugend, die das Reich vor dich und ſich erzieht,

Die deinen Nahmen kennt, der Vater Enfer ſieht,
Jſt luſtern dich zu ſehn, und ſucht zu deiner Seiten
Den Alten durch den Lauff den Vorzug abzuſtreiten.

Doch als er dieſes ſpricht, theilt ſich die blaue Lufft,

Aus der das Schickſahl ſelbſt mit ſtarcker Stim̃e rufft:

Was
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Was reitzet Preuſſen an das teutſche Reich zu neiden?

Es fordert deinen Held, laß deinen Konig ſcheiden!

Sieht ihn Berlin gleich nicht, fo dent er doch andich,

Sein Geiſt herrſcht doch in dir, ſein Seepter zeiget ſich.
Er kan den langen Arm durch ferne Grantzen ſtrecken,

Sein Abler ſchwebet hoch, er wird auch Preuſſen decken.

Wirff den gedampften Schmertz, beſtilltes Land, zuruck,
Auf und vergnuge dich an deines Konigs Gluck,

Man ſoll den ſanfften Thron auf Ceder- Seulen Grunden,
Und dieſen Tag noch offt ins Zeiten-Kreyſe finden.

Dex Printz nimmt ſeinen Stahl nach fpâpren Tagen ein,

Sein tapfres Haupt wird ſchwehr von LorberZweigen ſeyn.

Hort! wie das LuſtGeſchrey durch hohe Wolcken ſteiget,
Es jauchtzet alles Volck und das Verhangnis ſchweiget.

Uber die den 16. Aug. 1722. durch Loſung
des Geſchutzes in Konigsberg,

bekandt gemachte

Erfreuliche Geburth
Des

Prreußiſchen Printzen.
As ſauſt der MorſerSchlag durch die gepreſte Lufft?
Hort! wie ihr Feuer Schlund mic DonnerStimme

rufft:

F Heut
"te 2
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Heut reiſt der Preuſſen Printz die erſten Bande lof 3
Und bricht mie friſcher Krafft den Koniglichen Schooß:!
So muß, was er vom Blut der Brennen eingenommen,

Aus ſeiner Nacht ans Licht vor Wilhelms Augen kommen.

Kaum da der ſcharffe Knall mir in die Ohren dringt,
So ruhret mich die Macht, die mich zum Tichten zwingt,

Was ſoll der Helicon und ſein geflugelt Pferd?
Der Gwelffen weiſſes Roß iſt mehr als dieſes werth,
Durch ſeine Fruchtbarkeit quillt Waſſer aus den Hugeln,
Es hebt ſich mehr als dies mit Wilhelms Adlers Flugeln.

Geſeegnet fen das Licht, Da die verlangte Frucht,

Den Ausgang zur Geburth mit eigner Hand geſucht,

Mit eben dieſer Hand, die einſt der Nachwelt zeigt,
Daß ihrer Schnen Krafft aus Wilhelms Lenden ſteigt,

Gie wird (flieht! Feinde flieht!) euch nach vermehrten Tagen

Den Blutgefarbten Stahl durch kalte Glieder jagen.

Europa ſieht im Geiſt, bep Schwerdtern, Dampff u. Blut,

Jn dir, behertzter Sohn, des tapffern Vaters Muth,
Der, da du dich kaum regſt, ſchon in den Adern wacht,
Der dich zum Furſten krohnt, zum Uberwinder macht,

Zur Waffen Liebe zieht. Drum kommſt du mie die Helden,
Drum muß Geſchutz und Blitz des Printzen Ankunfft melden.

Es bebet Land und Fluth, es ſchuttert fi der Wall,

Und Haafen, Strand und Schiff bewegt der Stucke Knall.

So
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So bald der Winde Spiel das bunte Zeichen faſt,
Dreht ſich der Flaggen Flug mit flattern um den Maſt.
Heut laſt kein Frembder ſich vom Unterthan entſcheiden.

Denn Bende ſind entzuckt bey Friedrich Wilhelms Freuden.

Mein Konig! zurne nicht, bey deines Hauſes Luſt
Durchſtrohmt die Frohligkeit die dir geweyhte Bruit,

Die niemahls freudig iſt, als wenn ſie dich, mein Held,

Und deines Stammes Gluck der Welt vor Augen ſtellt.
£a lich beſchwere dich bey deines Printzen Wiegen,)

Mein grunes LorberBlat au feinem Haupte liegen.

Jhr Volcker hohrt es an, as meine Muſe ſingt!

Uno ſeht es, wenn die Zeit mehr Krafft und Tage bringe

Printz! ſen desGluckes,Kind, wieFriedrich Wilhelms Sohn,
Verhangniß ſpricht es nach: der neugeſtutzte Thron

Soll bey Zerdrummerung der ſpaht zerſtohrten Erden,
Und durch den Fall der Welt, allein zermalmet werden.

Friedrich der Vrſte
Konig der Preuſſen,

Als ein Konig vor der Krohnung.
Un dem An.1723. den 18. Jan. glucklich

einfallenden SalbungsFeſte.
6 das entzuckte Volckauf Purpur, Kron und Thron,
Die treuen Augen warff, fo war der Konig ſchon;
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So war ſchon Friederich, was unſre Sehnſucht wolte;
Was ſein Verdienſt verlangt; was er noch werden ſolte;
Weil er durch Wunſch und Recht ſchon langſt gekrohnet war,

Wird durch die Salbung nur der Konig offenbahr,
Als das Verhangniß rieff: das ſchnell erhabne Preuſſen
Sol ein beglucktes Reich, und Friedrich Konig heiſſen.

Der Purpur hatte nicht den KonigsStuhl bederkt;

Das ungeſchmiedte Gold war noch nicht ausgeſtreckt,
Es konte ſich noch nicht in ſtoltze Bogen ſchlieſſen,
Noch aus den Wolbungen der Steine Strahlung ſchieſſen;

Und dennoch ſchimmerte ſein Helden Angeſicht,

Sein Koniglicher Geiſt war ſeiner Scheitel Licht:
Meindurſt war Kronen wehrt, der vor den Salbungs Tagen

Mehr Gold in milder Hand, als auf der Stirn getragen.

Und wenn vor ibm gleich nicht bas breite Reichs Schwerdt

blitzt,
Jſt ſein geerbter Stahl dennoch geſcharfft, geſpitzt,
EinsSchirm der nahen Noth; ein Schutz bedrangterFreunde;

“Der Frechheit Untergang; er raucht vom Blut der Feinde;
Er raucht vom Morder-Blut er iſt ein Doppel-Streit;

Ein Werckzeug ſeines Muths, und der Gercchtigkeit.

Und alſo muß ſich, Held, vor deines DegensZugen

Sym Jelde die Gewalt, im Reich die Boßheit ſchmiegen.

Drum wird das Fur ſtenthum ein neues Konigreich,

Und Churfurſt Friederich gekrohnten Hauptern gleich,

Es
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Er pflegte dieſen nicht an Thaten nachzugeben,

So muß das Schickſahl ihn denſelben gleich erheben.
Und geht er Konigen an Witz und Großmuth vor,

So hebt ſein ſtrahlend Haupt den KonigsSchmuck empor,
So wird, wenn ihn ſein Volck mit Freuden-Thränen netzet,

Sein Haar mit Orhl geſalbt, er auf den Thron geſetzet.

Darauf entdeckte ſich der Wolcken finſtres Hauß,
Der Himmel zog den Flohr der ſchwehren Nebel aus.

Er ließ den Ungeſtum der lauten Sturme ſchweigen,

Und vor den kalten Schnee, den Seegen abwerts ſteigen.

Und gleich da Preuſſen jauchtzt, und Land und Himmel lacht,
Zeigt ſich mein Friederich in Koniglicher Pracht,

Und ware nichtder Dampff der Wolcken weggeeilet,

So hatte fie doch itzt das Luſt-Geſchrey zertheilet.

Kein mattes JammerLied verſtimmt den Thon der Luſt,
Es ſteigt kein ſtummer Fluch aus hartgepreſter Bruſt,

Hier hat kein ThranenSaltz des Purpurs Glantz verzehret,
Volck, Konig, Stadt und Land, und Lufft iſt aufgeklahret.

Wenn meines Friedrichs Fuß auf PurpurStaffelu ſteht,
Denckt jeder ſein Geluck iſt auch zugleich erhoht,

Die Nacht ſcheint als der Tag bey tauſend FreudenKertzen,
Die Gaſſen brennen faſt nebſt aller Burger Hertzen.

O Him̃el! Friedrichs Stuhl druckt kein bezwungnes Land.

Du legſt den GrundStein ſelbſt. O ſtarcke WunderHand!

3 De
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Der Friede pflantzet ihn. Kein Krieg wird ihn zerreiſſen,
Die Spieſſe dorffen nicht des Thrones Saulen heiſſen.
O Himmel! deine Krafft, dein Arm wird gantz allein,

Vor Friedrichs Frommigkeit des Reiches Stutze ſeyn,
Vor dir ſoll jeder Feind den ſtarren Nacken beugen,

Und fallt gleich Friederich, ſoll Ruhm und Reich doch ſteigen.

Das bey der Entfernung ſeines aller
gnadigſten Rôniges

Traurende

snonigreid Preuſſen,
An demr723. den 14. Aug. einfallenden

Geburths-Tage Seiner Koniglichen
Mafeſtat.

MJemag des Himmels Schooß nur Guß und Fluth ge
bahren?

Will ſich der Wolcken Hauß in eine See verkehren,
Biß ſich der feſte Grund zerloſter Erde theilt,
Und der entſprungne Strohm durch Weg und Felder eilt?

So iſts; mein Konig kommt, der Him̃el weint vor Freuden,

Er weinet (doch vor Schmertz) bey Friedrich Wilhelnis

Eccheiden.
So
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So geht Europens Heyl des Landes Wunſchen vor.

Das halb vermänfte Reich hebt kaum das Haupt empor,

Und ſieht, fo viel es fan durch Thranen Waſſer ſehen,

Der Rader ſchnellen Zug ſich um den Wagen drehen;
An dem der Winde Wuth die rauhe Macht verliehrt,

Weil er des Volckes Schatz, der Preuſſen Glucke fuhrt.

Dich kan verlangter Held der angetriebne Wagen

Aus Land und Augen ziehn, nicht aus den Hertzen tragen,

Po du in jeder Bruſt den ſanfften Scepter fuhrſt,
Durch Liebe machtiger als alle Macht regierſt.
Dein Vorfas laſſet ſich durch Sturmgemiſchten Regen,
Go wenig alé dein Muth, durch Schwerdt u. Feind bewegen.

Der Muſen treues Chor erhebt Altar und Hand,

Jhr heiſſer Eyfer bat das Opfer ſchon entbrandt,
Mun aber hauchet es ſtatt freudiger Trometen,
Mit unterdruckter Krafft in die gedampfte Flothen.

Es ſieht des Konigs Stern, der in dem Leuen brennt,

Es feyrt fein Wiegen Feſt und iſt von ibm getrennt.

Seht Volcker! trie der Trieb des Weyrauchs reine Duffte,
Durch den verklahrten Raum der Wolckenfreyen Luffte,

Wenn Hertz und Flamme bebt, in hohe Kreyſe zieht,
Wo dein GeburthsStern Huld vor allen Sternen gluht.

Es wird von ſeinem Strahl, dem alle Lichter weichen,

Ein ewig heller Schein auf Hauß und Krone ſtreichen.

F 4 Scheut
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Scheut, Feinde Brandanburgs, ſcheut Friedrich Wil—

helms Gluck,
Scheut ſeiner Waffen Glantz, ſcheut ſeines Sternes Blick,
Scheut ſeinen Arm und Schwerdt, die Hartung ſeinerGlieder

Dr allen Wettern trotzt. Werfft Muth u. Hoffnung nieder:
Weil die Geburth in ihm den ſtarcken Helden zeigt,

Der, heiſſen Sonnen gleich, ins Hauß des Leuen ſteigt.

An dem An. 1724. den 18. Fan. glucklich
einfallenden SalbungsFeſte,

Ward

Sr. Koniglichen Majeſtat

Griedrich der Erſte,
Als ein auch nach dem Tode von den er

kentlichſten Academien geprieſener Konig
vorgeſtellet.

JEr Glocken lautes Ertz und ihr gewohnter Schlag
Verkundigt nun nicht mehr den Schimmer vollen Tag,

Der Friedrichs Haupt zu erſt mit Kronen konte zeigen.
Wer aber redet noch, wenn Stadt und Kirche ſchweigen?

Wer ſteckt das Opffer an, wenn in der ſtillen Nacht
Sich foin erleuchtet Hauf mit Ampeln prachtig macht?

Du
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Du biſt es, du allein, gerechte Albertine.

Heut offnet deine Pflicht der Freuden ſtoltze Buhne,

Aufder Unſterblichkeit ihr Heiligthum entſchluſt,
Und dein getreuer Mund des Konigs Purpur kuſt.
So offt der Zeiten Kreyß den Tag wird zu uns drehen,

Laſt du fein HeldenBild in friſchen Farben ſehen.

Kein Ehren Bogen ſinckt, den Pallas Arm erhoht,
Der auf den feſten Grund des Muſen Berges ſteht.

Vergeſſenheit, du darffſi den Modder deiner Decken

Nicht auf das Angeſicht geweyhter Furſten ſtrecken.
Sie muſſen kantlich ſeyn, weil fie die fpâthe Welt

Auf Tempel und Altar, als Erden+ Gotter ſtellt.

Was hilfft es Stahl und Arm im Blut der Feinde baden?
Der Wahlſtadt fettes Feld mit Leichen uberladen?
Von GSieges Kronen ſchwehr, an Reichen machtig ſeyn?

Die Zeit reiſt alles dies, auch das Gedachtnuß ein.

Kan Pallas nicht ihr Schild zum ſichern Schutze leyhen,
Wird man ie Lob und fie mit Erden aberſtreuen.

Aeneas pflantze nur den erſten Romer Thron;
Seny don Geburth ein Held und aller Gotter Sohn;

Du magſt dein Troja nur durch Fluth und Flammen fiigeen s

Halt deine Gotter feſt; du wirſt dich ſelbſt verliehren.

Jch weiß, daß dieſe Zeit nur deinen Nahmen kennt,

Weil deines Maro Licht durch Todt und Schatten brennt.

F Wer
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Wer ſo wie Friederich der Weißheit Tempel ſchutzet,

Jhr neue Gitze baut, die alten unterſtutzet,

Und zuder Lander Heyl, den andern Wilhelm zeugt,
Durch den noch dieſes Jahr der Kunſte Wachsthum ſteigt,

Der laſt ſich an die Grufft auf ſeinem Sieges Wagen,
Und durch die Ewigkeit auf Famens Flugeln tragen.

Die Eyferſucht der Stadt gegen
das Land,

An dem Annor724. deni4. Aug. glucklich einfal

lenden GeburthsFeſte

Sr. Koniglichen Majeſtat

Griedrich Bilhelms,
Konigs in Preuſſen.

RES voor nicht Tag, nicht Nacht, und war doch beydes fon;

Denn Finſternuß und Licht ließ auf der Zeiten Thron

Getheilte Herrſchafft ſehn. Die Nacht ſchien zuregieren,

Weil noch Geſtirn und Mond den Silber-Scepter fuhren.
Der Tag gebiethtet auch, der nach geſchwachter Nacht,

Den Lufftraum heiterer, die Sterne dunckler macht.

So laſt die Dammerung den grauen Kreyß der Erden,
Der ſich bißher verbarg, den Augen ſichtbahr werden.

Auch
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Auch Albertine ruhrt ihr unentſchlaffnes Haupt,

Weill fre die Sehnſucht regt und ihr die Ruhe raubt,

Jſt der bemuhte Fuß auf ihren Berg geſtiegen,
Sie laſt ein leicht Gewandt um Schooß u. Schultern fliegen,

Jhr Antlitz druckt die Fluth, und Kummer ihren Sinn,
Sie wirfft, mit ihrer Laſt, ſich auf den Hugel hin,
Und da die Augen ſich bald hie bald dorthin drehen,

Will ſie die Stadt, den Tag, und ihren Konig ſehen.

Gie ſieht dev Schatten Flucht und das verlangte Licht;

Doch mehrt ſich ihre Quaal, fie ſieht den Rénig nicht,
Jhr angetriebnes Blut fangt hefftig an zu wallen,
Jhr Blick muß hauffiger auf Burg und Stadte fallen.
Der Konig zeigt fi nicht, der ſonſten niemahls fehlt,

Wenn er ſich einen Tag sum frohen Einzug wehlt.

Drum wachſetGraam u. Furcht in Sehnſucht vollen Hertzen,

So groß die Hoffnung war, ſo groß ſind nun die Schmertzen.

Der Kummer preſte noch den Grund der finſtern Bruſt,
Doch bald verklahrte fie ein neuer Strahl der Luſt:

Die Rader raſſelten am Koniglichen Wagen,
Die ihn ſchnell in die Stadt und ſchnell heraus getragen.

SGie dringet in das Schloß und ſucht und rufft ten Held;
Allein er eilt vorbey, er liebt das offne Feld,

Das ſeine Krafft bedeckt, wo ſeine Heeres Spitzen,

O Konigliche Pracht! mit tauſend Schwerdtern blitzen.
Ach!

G
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Ach! rieff ſie: Konig, iſt dir Stadt und Burg verhaſt?
Zwar wird durch deinen Glantz die Hutte zum Pallaſt,

Der kleineſte Bezirck zum Hofe ausgedehnet;

Der Stuhl wird bald zum Thron, an den dein Arm ſich lehnet.

Wenn ſich gleich uber dich kein guldner Himmel ſtreckt,

Und dein gekrohntes Haupt vor Brand und Sonne deckt,
Muß doch die Welt von dir, wie deinen Ahnen fagen

Der Adler ſcharffer Blick fan Strahl und Licht vertragen.

Dir, Held, iſt alles gleich, nicht der betrubten Stadt,
Die nur ihr wahres Heil von deinem Einfluß hat;

Aus deinen Augen hat ſie allen Glantz genommen,

She Glücke muß mie dir in ire Thore kommen.
Das Feld empfindet ſchon, was deine Ankunfft nutzt:

Der Arcker durren Grund, der ſich zu ſehr erhitzt,

Erquickt dein ſauffter Blick. Dein Wunſch bringt Thau und

Regen,
Und ſchenckt der Erden Schooß des milden Himmels Segen.

Zeuch doch in unſer Thor, o Landes Vater, ein.

Verklahre doch die Stadt. Dein Schutz iſt allgemein.
Die Stadt hat wie das Land dir Eyd und Treu geſchworen.
Der Tag, der dich gebahr, hat dich vor uns gebohren.

Dess iſt der groſſe Tag und unſer hochſtes Feſt,
Das GOtt durch deinen Schutz uns glucklich feyren laſt;

Undob die Gotter gleich nicht unſren Weyrauch brauchen,
Soll doch dein Tempel ſtets von tauſend Opfern rauchen.

Das



Staatsund HeldeuGedichte. 93
Das gluhende Altar ſchickt ſeinen Brand herauf.

Dev ofne Himmel nimmt des Volckes Seufjen auf
Das, wenn der ſuſſe Dampf biß durch die Wolcken ſteiget,

Vor dich und deinen Thron die treuen Knie beuget.

Der Himmel liebe dich mit dieſem Unterſcheid,

Und dein gerechtes Gluck erhohe dich ſo weit,

Als dein erleſnes Heer der andern Ruhm verdringet,
Und deine Tapferkeit ſich uber andre ſchwinget.

Der von

(ASSriedrich dem Srſten
Konige in Preuſſen,

Auf ſeinen glorwurdigen Nachfolger ge
erbte Enfer ſich der GlaubensGenoſſen

anzunehmen.
Bey dem An, 17 25. den 18. Jan. glucklich einfallenden

Krohnungs-Tage.
ges Omifterftauné, wenn ſich Lucan bemuhet,
2N Den Nero ſelbſt biß an den Himmel ziehet,

Doch Preuſſen jauchtzt, indem ſein Vater ſich,
Und ihre Luſt der Konig Friederich

Zur Steruen Burgerhebt, und weil er ſich verklahret,

Durch ſein beherrſchtes Land auf lichten Wolcken fahret.

Ein
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Ein ſolcher Held dringt durch die leere Gruffte,

Und ſchwinget ſich in die durchſchnittne Luffte,

Jn deſſen Bruſt die Gluth des Himmels flamme,
Eilt durch dahin, woher ſein Uhrſprung ſtammt,
Sein Stern- umbkrantztes Haupt laſt ſolche Strahlon

ſchieſſen,
Daß unſre Augen ſich vor ſeiner Krafft verſchlieſſen.

Wie ſonſt der Sieg, fo den Triumff erbohet,
Von Effenbein auf guldnen Radern ſtehet,

Und auf das Haupt der Helden Palmen ſtreckt,

Das ſchon der Schmuck geflochtner Lorbern deckt,

So halt des Glaubens Hand ihr Ereutz auf Fridrichs

Wagen,Und laſt ſich durch die Bahn der Morgenrothe tragen.

Warum? Sein Arm hat Glaubige geſchutzet,

Die, weil ſie nicht der Taumelkelch beſprutzet,

Der Grauſamtkeit ein Schauſpiel worden find,
Durch die das Blut durch Chriſten Felder rinnt,
Durch die der Vater ſelbſt das lange Schwerdt gejzucket,

Und init der Scharffe Zug der Kinder Bruſt zerſtucket.

Den Fluchtigen winckt er in ſeinen Thoren,

Sein Land gewinnt, was Gallien verlohren,
Es wachſt das Gluck, wie ſich das Volck vermehrt,

Das ſeinen GOtt, und den Geſalbten ehrt,

Man
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Man zwingt den Glauben nicht mitFlam̃en, Strick u. Eyſen,
So kan die Andacht GOtt mie freyeu Lippen preiſen.

Preißwehrte That! du Ruhm gekrohnter Helden,
Die Nachwelt wird mit tauſend Zungen melden

Die That, ſo dich, da du den Todt beſiegt,

Jn Ewigkeit durch ſuſſen Lohn vergnugt.

Die durch des Seegens Krafft den Stam̃baum feſtgeſetzet,
Den aller Volcker Wunſch erhaltens wurdig ſchatzet.

Ad Friederich! der Geiſt der dich getrieben,
Jſt wie dein Blut im Helden Son geblieben,
Ach freue dich, ſein Arm wirfft ſo wie du

Den Seufftzenden den Schild der Hulffe zu:
Wenn Geitz und Eyferſucht wie blinde Sturme blaſen,

Und auf den nackten Halß verfolgter Unſchuld raſen.

Ein Tropffen Blut, das man ihr ausgeleeret,
Hat ſich bereits in einen Strom verkehret,

Jn deſſen Fluth der Boſen Schwarm erſaufft,
Der Mord mit Mord und rother Blut-Schuld baufft
Dies ſiehet Friederich. Er giebt ein hohes Zeichen,
Sein Gicges-Bogen ſteigt, dem alle Wolcken weichen.
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DieRuhm und Andenckenswurdige

Verdienſte
Des Hhoch-Gebohrnen Herrn,

Sen. Sort SSeinrid
Des Heil. Nôm. Reichs ErbTruchſeſſen

und Grafen

zu Waldburg,
Sr. Konial. Majeſtat in Preuſſen hoch
beſtalten wurckl. Geheimbten Etats-Rath und

Preußiſchen Ober Præfidenten, ErbHerrn
der Litſchenſchen und Schrammiſchen

Guter 2c.2c.
Welcher den i9. Octobr. 1721. in dem 3 5ten Jahr ſeines
Alters durch einen fruhzeitigen Tod dem Vaterlande und die

fer Zeitlichkeit entriſſen, und den 15. Novembr. Stan
desmaßig ur Erden beſtatiget wurde,

A Or, die ihr unſern Geiſt mit hohen Trieben ruhrt,Sooonn. Und auf der TrauerBahn die matten Tichter fuhrt,

MeinSchmertz verliehrt die Kunſt, helfft fie mix wieder finden!

Ein Jrrthum der Natur vermiſchet Tag und Nacht,
Weil ein Gewolcke ſchon den Mittag finſter macht.
Die? laſt der Fruhling auch Eyß um das Hertze fuhlen,

Wenn Blut und Jugend noch in allen Adern ſpielen?

G 2 Hat,
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Sat, too der ſtoltze Bau der Ehren-Bogen ſteht,

Zugleich der rauhe Todt ſein Sieges-Mahl erhoht?
Der, wenn fein Mord -Altar von truben Flammen gluhet,

Auch von der Furſten Schooß die fetten Opffer ziehet.

Doch wer mit eitlem Sinn dies nicht begreiffen kan,
Carl Heinrich ſehe dich und deine Hulſen an,

Er wird das Zeugnuß bald am TraurGeruſte leſen;
Was biſtu doch jetzund? was biſtu ſonſt geweſen?

Der Lowe liegt geſtreckt! die kurtz.verſtrichne Zeit

Mar Zeuge ſeiner Krafft, wie ſeiner Typfferkeit.

Doch der erwachte Neyd, der ſeine Wuth beweget,

Wenn der entrißne Geiſt nicht mehr die Glieder reget,

Der Nend, der kein Verdienſt in der Verweſung kennt,
Und nur mit blodem Zorn auf kalte Leichen brennt,

Hat ſich den blaſſen Leib zum Gegenſtand erwehlet,
Dem Blut, Empfindlichkeit, Krafft, Wort und Serle fehlet.

Ja mancher, der ſich blof vor Macht und Vortheil neigt,
Der, toenn er ſteigen will, ſich nur amtieffſten beugt,

Hat ſein erlauffnes Gluck durch Waldburgs Schutz beſeſſen,

Doch war dec Graf kaumkalt, fo war er fon vergeſſen.

An meiner Muſe ſpuhrt man jetzt das Gegentheil,

Es iſt ihr ernſtes Lob um kein Geſchencke feil,
Ein ſchwacher EigenNutz hat mich nicht angetrieben,

Jch bin dem Lebenden ein LobLied ſchuldig blieben.
Nun es mir nicht mehr nutzt, ja faſt noch ſchaden kan,

Greifft meine Poeſie die laute Seyten an,

Und
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Und laßt durch Hof und Stadt beyFreund u. Feind erſchallen,

Und Preuſſen rufft es nach: ein groſſer iſt gefallen.

Er ſelbſt, er ſelbſt war groß: der iſt umſonſt bemuht,
Der aus der Vater Grufft die grauen Helden zieht,

Durch der Geſchichte Licht die Todten-Nacht erhellet,
Um den bejahrten Stamm noch Ehren-Seulen ſtellet.

Die Staffeln ſeines Glucks baut ſein Verdienſt allein,
Er wurde durch fich ſelbſt fo hoch erhaben ſeyn,

Wenn ſein Geſchlechte nicht der Ahnen Menge zehlte,

Und ihm Geburth und Stam̃, Gut, Helm und Wapen fehlte.

Denn was erreichet nicht ein Feuerreicher Geiſt?
Der, hellen Flammen gleich, ſich in die Hohe reiſt,

Der in die Ferne ſieht, durch das Verborgne dringet,
Durch ſeiner Scharffe Krafft den Wiederſtand bezwinget,
Der unbeweglich daurt in Arbeit und Gefahr,

Ein Geiſt, der deinem Geiſt, Carl Heinrich, ahnlich war.
Der bald ſein Ziel erreicht, dem nichts unmuglich duncket,

Der kein Verhangnuß ſcheut, der niemahls nieder ſincket.

Der das, dem er gebeut, als ſeinen Corper ruhrt,

Daß jedes Glied davon den ſchnellen Einfluß ſpuhrt,
Der vor des Reiches Sept ſich endlich ſelbſt verzehret,

Und als ein reiner Geiſt zu ſeinem Urſprung kehret.

Dies iſt es, was der Neyd, den ſein Geluck erweckt,

Zwar ingeheim geſteht, doch offentlich verdeckt,

G 3 Dies
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Dies iſt ſein Lob-Gedicht! iſt alles dies zu wenig,
So ruhmet ihn, und wer? der Preuſſen groſſer Konig.

Was will der Pobel denn? der nicht zu tadeln weiß;
Hat ihn der Zorn erhitzt? Sein wallend Blut war heiß 3
Beklagt ihr, daß er euch nicht ſtets entgegen lachte?

Hier liegt der ſieche Leib, der ihn empfindlich machte.

Wer ſeine Mildigkeit in enge Schrancken ſchließt,
Kennt nicht den Tropffen Blut, der von den Ahnen fließt.
Denn allen Truchſen ſind Kopff, Hertz und Hande offen.

Moch mehr, die Jugend ließ ihn ſpate Jahre hoffen.
Wer nicht verblendet iſt, und dies begreiffen kan,

Sieht alles, was ſich zeigt, mit andern Augen an.

Er ſieht die ſichre Frucht vom fortgeſetzten Leben,

Und wird dem Tode Schuld, und nicht dem Todten geben.

Wer ſich aus Eigen Nutz nicht freuet noch beklagt,
Und nicht die freye Bruſt mit Geitz und Rache plagt,

Weiß auch wozu der Graf mit ſeltner Krafft gebohren,
Was Preuſſens Thron anihm, was Stadt u. Land verlohren.

Die That ſpricht ſelbſt hievon. Als man zum Abzug bließ,

Und Friedrich Wilhelms Fuß den Lager-Platz verließ.
Wo ſein geubtes Heer mit hellen Waffen blitzte,

Als ihn der Liebe Trieb auf ſeinen Muth erhitzte,
Warff der vergnugte Furſt den Degen aus der Hand,

Griff ſeinen Scepter an, gleng in das tieffe Land;
Dort ſieht ſein feurig Licht das Werckzeug ſeiner Giege,

Hier wendet er den Blick auf Acker, Volck und Pfluge.

Der
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Der Graf der ſchon den Todt in allen Gliedern trug,

Erweckte ſeinen Geiſt, der Treue ſtarcker Zug
War groſſer als der Schmertz und ſeiner Kranckheit Bande,

Man lebt dem Konige und ſeinem Vaterlande,
Und ſtirbt vor ſie mit Ruhm, wenn man ſchon ſterben muß.

Die Ohnmacht unterbrach nicht den gefaſten Schluß;

Er ließ ſich Pflicht und Trieb aus ſeinem Lager leiten,

Und gieng dem Konige den letzten Schritt zur Seiten.

Wenn Rom den Mareius ins Buch der Helden ſchreibt,
Und ſein unſterblich Lob biß auf die Nachwelt treibt,
Weil er, da kaum die Gluth des Sohnes Leib zertheilet,
Schon von der Aſche tritt und auf das Rathhauß eylet;

Sorichtet, ob der Graf den Romer ubertrifft,
Und wer von beyden ſich ein hoher Denckmahl ſtifft,
Ob, der an Rom gedenckt, wenn er den Sohn begrabet,

Ob, der ans Reich gedenckt, indem er ſelbſt kaum lebet.

Er wieß dem Konige das unterſuchte Land,
Wo Mißwachs, wo der Todt, wo Hagel, Fluth und Brand
Dorff, Feld und Wald verheert. Er rieth die Laſt zu heben,
Der milde Konig rieff: Dem will ich Freyheit geben,
Und dieſem Volck und Vieh, dem andern Saat und Geld,

Jch beßre, wie mein Heer, das wohlgebaute Feld.
Der treugeſinnte Graf der keine Noth verſchweiget,
Macht daß vor Zinß und Schoß des Konigs Gnade ſteiget.

G 4 Die
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Die Sorge vor das Land, war freylich mehr als ſchwer,
Doch ihm nicht Laſt genug, er denckt noch an das Meer,

Und reitzt den Konig an mit feſten Auſſenwercken,

Den Haafen dieſes Reichs, ſein Pillau zu verſtarcken:
Jndem das Ufer hier nicht machtig wiederſteht,

Wenn die gethurmte See der Weilen Schaum erhoht,

Wenn Lufft und Waſſer brauſt und an die Erde ſchlaget.
Und den verſpuhlten Sand in ſeine Tieffe traget.

gi
Dies macht, mo Schiff u. Maſt die Bahn durchſchneiden ſoll,

Den faſt verſetzten Weg mit Sand und Steinen voll.
Der Flohr der Handelſchafft raht dieſes wegzuraumen,

Es fordert ſelbſt die Noth, die Wellen zu umzaumen.
J Die Konigliche Huld hort es, beſchlieſt und ſpricht:

Jch liebe Volck und Land und meine Schatze nicht,

Wie groß die Koſten ſind, ſo laß ich dennoch bauen,
J Und hier zum Trutz der See ein ſichres Bollwerck ſchauen.

J Mein Both durch deſſen Hand ſich Weſels Wall erhebt,

j. Macht, daß das ſichre Land von keinem Waſſer bebt.

MA ai
Dort darff der Krieges-Bau vor keinen Morſern zittern,
Hier weicht das Ufer nicht, Meer, Wind und Ungewittern.

n
je Was nutzt der Galbe Thamm, den man fo leicht erzwingt,

vi

S Wenn bald der Schlund der See die Koſten gantz verſchlingt,

Mit Sand und Binſen ſchwacht man nicht die Macht der

J  Welllen,L,
Man fuhre Steine ju, man laſſe Maſten fallen.

à

x} Doch bas Verhangniß ſprach: Du bift das Werckzeug
J nicht,

Du ſiehſt das letztemahl des Konigs Angeſicht. alt
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Bald drang der Kranckheit Gifft noch tieffer in die Glieder,
Und warff des Grafen Leib und unſre Hoffnung nieder.

Die Bruſt entzundete des Fiebers frembde Glurh,
Es konte nun nicht mehr das ausgedorrte Blut,

Mit einem friſchen Lauff aus ſeinen Brunnen quillen,

Noch das verſiegte Marck die leeren Beine fullen.
Jch ſpuhre, wie mich noch das Schrecken uberfallt,

So bald ſein Siech-Bett ſich mir vor die Augen ſtellt.

Jch hab ihm ſelbſt geſehn die heitern Augen brechen,

Und noch zuletzt gehort von GOtt und Konig ſprechen.

Die ſtarre Hand war Eyß, Geſicht und Lippen bleich,
Und er, noch ef er ſtarb, entſeelten Leichen gleich;

{ch Bab ihn ſelbſt geſehn, den Othem ſchneller ziehen,
Und dieſen groſſen Geiſt aus ſeinem Kercker fliehen.

Wie glucklich iſt der Todt, der ihm den Ruhm erwirbt,
Daß er in GOttes Huld und Wilhelms Gnade ſtirbt,

Die ihren Ausbruch nicht mit Waldburgs Leben ſchlieſſet,
Die, wenn der Stamm gleich fallt, noch auf die Zweige flieſſet.

Die Todten-Grufft verklahrt des treuen Eyfers Lohn,
Der Preuſſen Salomon und ſein erhohter Thron,

Wo Waldburgs Lowen noch auf Purpur Staffeln ſitzen,
Ran fhon ihr ſchwartzes Bild vor Lift und Anfall ſchutzen.

Sebt! weil die Tapfferkeit fie in die Schlachten trug,

Wo truber Pulves-Damff um ihre Mahnen ſchlug,
Hat ben der Morſer Schmauch ſich auch ihrGlantz verſtecket,

Und mas ſonſt glifden war, ein ſchwartzer Rauch bedecket.

G5 Nicht
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Nicht Gold, Verdienſt und Stahl bringt ſie ſo hoch herauf,
Sie opffern vor den Thron, Schweiß, Blut und Leben auf,
Wer Waldburgs Wapen fuhrt, muß man an Narben kennen,

Und an der edlen Glut, davon die Seelen brennen.
Wer Friedrichs Wunden zehlt, iſt vollig uberfuhrt,
Daß ſich der Ahnen Blut in ſeinen Adern ruhrt.
Man zeiget noch das Feld, das Ottens Blut begoſſen,
Mit dem der kuhne Geiſt aus ſeiner Bruſt gefloſſen,

Der, als er ſchon dreymahl ins Hertz der Feinde drang,
Die Spitzen umgeſturtzt, im Sieg zu Boden ſanck.

Carl, deine Stirne trug ein ſchwartzes HeldenZeichen,*

Macht dich dereinde Schwerd im Harniſch nicht zur Leichen,

Go ſtirbſt du doch voll Muth, wie du behertzt gelebt,
Daß dein gerechter Furſt dich als Soldat begrabt.

Denn, das gedampffte Spiel ruhrt man dein Grab ju ehren,
Man fuhrt die Fahnen nach, die Stadt laſt Srufftzer poren.

Die Muſen die du kennſt, und liebſt, beklagen fich,
Noch mehr, dein Konig ſelbſt, O Carl, bedauret dich.

Jch aber till mich noch vor deiner Aſche neigen,

Und krohne Haupt und Sarg mit dieſen LorberZweigen.

Dieſes war eine groſſe Narbe, von einer, in denen Nieberlandiſchen
Kriegen, empiangenen gefahrlichen Wunde.

RE X IC SH

Die
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Die
Von Sr. Hoch--Wohlgebohrnen

Excellence

Kerrn S smunilatvon Wallenrodt,
Seiner Konigl. Majeſtat in Preuſſen zu
Dero Preußiſchen Reaierung hochverordnet
geweſenen wurcklich aeheimten Etats Miniſtre

undOber-Marfdhallen, ErbHerrn der
Carmittiſchen und Kloſcheniſchen

Guter,
Durch Verdienſt und Bemuhung in ſeinem

Vaterlande

Erlangte Wurden,
Wurden, als Se. HochWohlgebohrne Excellence

den 26. Nov. 172 3. dieſes Zeitliche in 7 1. Jahr 2. Tage
Dero ruhmlich gefuhrten Lebens verlaſſen,

vorgeſtellet.

KRſchrockne Sterbliche, die ihr die Sterblichkeit,
Der Schande ſchwartze Nacht, und die Vergeſſenheit,
Und was den Untergang verloſchten Nahmen drauet,

Sowohl alé wie den Fall der ſproden Glieder ſcheuet,

Jhr ſucht voll Gram u. Schweiß dif was euch ſelbſt verletzt,

Und fliehet, was ihr doch der Sehnſucht wurdig ſchatzt,

ge
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Jhr ſchwacht und ſchandet ſelbſt eur abgekurtztes Leben:

Denn ſoll, was ihr euch raubt, ein Frembder wiedergeben.

Woher entſpringet doch der Menſchen Ungeluck?
Streut etwan ein Geſtirn mit einem ſchielen Blick

Das Gifft durch trube Lufft? Sieht man ben Sturm und
Knallen

Den Auswurff der Natur vom Himmel niederfallen?
Kan dieſe Natterzucht wohl von ir ſelhſt entſtehn?
Kan, was die Erde qualt, wohl aus der Erden gehn?
Laſt une die Unterwelt die Brutzum Trotz erzeigen,

Und aus Avernus Schlund die Plage Geiſter ſteigen?

Nicht Himmel Erd und Lufft, auch nicht des Abgrunds

Schooß
Laſt feine Furien aus finſtern Banden looß 3

Denn dieſe Mißgeburt, der Folter Geiſt der Erden,
Muß von uns ſelbſt gezeugt, aus une gebohren werden.

Die Brut titd, wann mamnicht die erſte Krafft erſtickt,
Und vor dem Wachsthum noch mit ſtarcker Hand zerdruckt,

Indem ſich Bruſt und Arm in ihren Klauen ſchmiegen,
Bald uber Geiſt und Leib und Ruhm und Leben ſiegen.

Daß dieſer Anblick uns nicht ſchuchtern maden Fan,

Nimmt dieſer Hollen Geiſt ein frembdes Weſen an:

Die Larven kehren ſich in liebliche Geſtalten.

Vald laſt die Furie ſich vor den Bachus halten,

In
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Jn ihrer rechten Hand ſpielt der gemiſchte Fein,

Sie ſprutzt den kalten Schaum von Lethens Fluth hinein,
Davon die Sterbliche, wenn ſie den Mordkelch trincken,

Theils halb erſtarret ſtehn, theils todt zu Boden ſincken.

Und dort verſtecket ſie, ſobald man ſie beſchaut,
Den Flecken vollen Leib in eine Schwanen Haut.

Wer fan wohl in der Fauſt die Hollen Fackel kennen?
Man ſieht in weiſſer Hand ein feurig Hertze brennen.

Das Haupt, worauf der Schmuck ein Neſt vol Nattern war,

Verhullt die Graßligkeit durch ein gekrauſelt Haar,
Der Beulen Spitze muß trotz hellen Edelſteinen,
So wie ihr trubes Licht mit SonnenStrahlen ſcheinen.

Go wird durch Zauberey die SchreckenLarve ſchon,

Wie ihrer Tochter Paar, die ihr zu Dienſten ſtehn,
Die, was ſie ſelbſt nicht kan, bemuht ſind zu verrichten,

Die, was man gutes ſchlieſt, ſchon vor der That zernichten.
Die erſte ihrer Zucht nennt ſich Unwiſſenheit,

Nechſt dieſer folget ihr die Rauberin der Zeit,
Die Tragheit folget ihr mit halbgelahmten Fuſſen,
Und laſt aus ihrer Bruſt den ſchwehren Schlaftrunck flieſſen.

Das Fallbrett unſres Glucks liege auf der Jugend Grab,

Und alle beyde ſturtzt ie MorderArm hinab.
Flieht, wenn dies Jrrlicht euch mit Todten-Fackeln blendet,

Durchdringt die rauhe Bahn, die ſich auf Roſen endet.

en
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Den Hercules macht nicht der Wolluſt Reitzung weich:

Er ſiegt, indem er flieht, und macht ſich Gottern gleich,

Biß er mit Schweiß benetzt ſich an den Ort erhohet,

Wo, bey der Burg des Heils der Ehren Tempel ſtehet.

Sotheurer Wallenrodt, ſtreckt dein erlauchtes Hauß
Der Jahre weites Ziel, das Maaß der Ehren aus,
Du zeigſt die Staffeln an, ſo die Geſchlechter heben,

Wie man verdienten Ruhm, wie man ein langes Leben
Und emen edlen Todt begluckt verbinden kan.

Ich greiffe zwar dein Lob mit ſchwachen Handen an,

Doch wird, ich ſpuhr es ſchon, mein Vorſatz mir gelingen,

Dein reiner Nachklang wird auch ohne Reime klingen.

Jhr Muſen kennet noch der erſten Jahre Fleiß.
Jhr wißt es, wie ſein Mund offt euren dichten Kreyß
Mit Krafft geruhret hat, biß mit beredter Zungen
Er vor das Land gekampfft, des Furſten Hertz bezwungen.

Und du o Preuſſen! haſt, weil du ihn werth geſchatzt,

Jbhn auf den hochſten Stuhl der Wurdigkeit geſetzt,

Wo deine Machtige nechſt an dem Throne ſitzen,

Der Boßheit Racher find, der Unſchuld Rechte ſchutzen.

Dee iſt nur halb begluckt, von dem man fagen kan:
Den krohnt ein blindes Gluck, das ihn nicht ſehen kan:
Es hatt ihn nicht geſucht, es hatt ihn nicht gefunden,
Wenn ihm ein Zufall nicht die Augen zugebunden.

Der
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Der Ruhm ſprieſt aus der That; ſchmaht uns das Vaterland,
Und drucket uns der Fluch, ſo hebt uns nicht der Stand.

Mas hilfft ein blôder Geiſt, der unſre Macht verehret,
Wenn der gemeine Ruff ſich wieder ihn emporet.

Man preiſete bey dir dein billiges Geſchick,

Dein gutiges Geſtirn und dein gerechtes Gluck:
Hier war kein eintziger den es betruben konnte,
Der dir, wie groß es war, nicht etwas großres gonnte.

Kein Hertz verdorrte hier vom Brand geheimer Quaal,

Der Neid ſchien ſelbſt vergnugt bey deiner EhrenWahl
So muß mit jedes Wunſch dich auch dein Glucke wehlen,

Weil ihm die Augen nicht dir nicht Verdienſte fehlen.

Denn es erblickte dich ſein aufgedecktes Licht,

Bemuhter Wallenrodt, auf weichen Polſtern nicht,
Wo man vor Zartlichkeit den Hauch des Windes ſcheuet,

Und Mußiggang den Schlaff mit Roſen uberſtreuet.

Mein, deines Geiſtes Bug, dein angeerbter Mur
Trieb dich bey Sturm und Nacht durch die beſchaumteFluth,
Und ließ dich manches Jahr den unbedeckten Wagen,

Bey Schloſſen, Guß und Blitz durch rauhe Wege tragen.

Wo Tagus SilberFluth auf guldnem Sande fleuſſt,
Wo ſich der Seine Strohm durch Franckreichs Felder veifit,

Der Thems und Amſtel Fluß, durch groſſe Stadte dringet,
Wo ſich der Tiber Arm um fieben Berge ſchlinget,

Wo
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Wo Aetnens Schwefel Schlund ſich in ſich ſelbſt erhitzt,
Und Flammen, Stein undRauch aus weitemRachen ſprußt,

Wo Maltens HeldenSchwerd der Turcken Blut benetzet,
Erfahrner Wallenrodt, haſt du den Fuß geſetzet.

War Preuſſen denn dein Ziel? Zwar weiß es jedermann
Daß auſſer Preuſſen uns noch was gefallen kan:
Wie leicht hatt andre wohl die Anmuth frembder Sitten,

Der Gegend Paradieß, der Hofe Pracht beſtritten;
Doch riß ſich deine Bruſt von allen Banden loß,
Das Vaterland allein war deiner Ruhe Sdhoof,

Dem wolteſt du entfernt, ein nahes Angedencken,

Jhmlebend, Geiſt und Witz; cod, deine Glieder ſchencken.

Nun ſo bewahre denn danckbahres Vaterland

Den anvertrauten Schatz! laß deiner Kunſtler Hand
Des Griffels ſcharffen Stahl in feſten Marmor drucken,
Und unſre Poeſie ſein Grab mit Lorbern ſchmucken.

Es weicht die Todten Nacht vor ſeinem EhrenStrahl.
Der Klagen rauher Thon verſtumme dieſesmahl:
Der Blick der Herrlichkeit kan ben entzuckten Freuden,

Nicht Schmertzen in der Bruſt, in Augen Thranen leyden.

Zerreiſſe denn den Flohr, des ſeinen Stuhl umſſchlieſſt,

Weil der nicht leere Sitz, noch unverlaſſen iſt,
Sein fortgefuhrtes Ambt annoch dem Volcke nutzet,
Und Wallenrodt vergnugt auf feinem Seffel ſitzet.

Der
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Der mit dem alten Ruhm auch neue Kraffte zeigt,
Und, mie der Phénir pflegt, aus ſeiner Aſche ſteigt.
Der nach der Engel Land den letzten Flug genommen,
Wird bald aus Engelland verwandelt wiederkommen.

Der
Durch eigene Verdienſte erworbene

Ruhm,

HERRNJohann Reyers,
Weyland Konigl. Preußiſ. hochbetrau

ten Hofund Legations-NRathS8 ec,
Als ſelbiger den 16. Mertz des 1718. Jahres im

76. Jahre ſeines ruhmlich erlebten Alters
ſeelig im HErrnentſchlaffen war.

Ruieht nicht Lebendige! der TodtenHohlen Dufft,Forge diefer Bahre nach, umringet Sarg und Grufft!

Verzagte, die ihr nur auf ſtumme Gotzen trauet,

Und eur vermeyntes Gluck auf Silber-Sründe bauet,

Seht Reyers blaſſen Leib mit hellen Augen an,
Lernt, wie Verſtand und Fleiß dem Glucke trotzen kan;

Der alles von ſich wirfft, was ihn zur Erden dringet,
Und ſich mit reger Krafft zur EhrenHohe ſchwinget.

H Der
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Der, welcher ihn gezeugt, ward nicht von ihm gekandt,

Sein Lebens-Draht zerriß, als dieſes ZungenBand
Mod) nid geloſer war; Er Fonte noch nicht lallen,
Sorieff die Mutter ſchon: Der Vater iſt gefallen!
Der Vater winckete, die Mutter folgte bald,
Gie wiech, fie trennte ſich mit ſchmertzlicher Gewalt.

Den Arm, der ihn ſonſt trug, muß ſie dem Tode reichen,

Der fuhrte fie ju ſchnell die finftre Bahn der Leichen.

Wie nun der WolckenFlor den Seit- Stern uns verſteckt,is Und die bewegte Sufft das ſtille Meer erweckt,

Ein ungewiſſes Schiff die wilde Fluth durchſtreichet,
J Und mit Gefahr, doch ſchnell, den fernen Port erreichet,

J
Go wird das Ungeluckuns eine Fuhrerin,

J Es treibt ihr ſcharffer Sturm uns offt zum Glucke hin,
Wenn Maſt und Seegel ſich gleich in die Wellen legen;9 Den meiſten aber iſt die Stille ſelbſt entgegen.

fſ chrauchend Haupt die Sieges-Krone ſetzt?
Der Edle Reyer hat dies Kleinod auch errungen:

po Jhr Muſen ſingt ſein Lob mit den gerechten Zungen!
Weil ſein bemuther Arm die Hinderniß durchbrach,

Folgt ſein erlangter Ruhm ihm biß zur Gruben nach

J

Wer ehrt den Kampffer nicht, wenn er mit Schweiß durch

netzt,
Au ein no

ë Er ſtieg durch ſein Verdienſt auf hohr EhrenBuhnen,
Wenn Gluck und Reichthum ihm gleich nicht zu Stuffen

dienen

Wie

FETE
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Wie mancher, der vom Dunſt der eitlen Hoffarth ſchwillt,

Hat ſeinen Kopff mit Bley, die Hand mit Gold gefullt;

Sortrag er ſonſten iſt, ſieht man ibn dennoch lauffen,

Und vor ſein volles Geld den leeren Titel kauffen:
Er kennet keinen Freund, er Fennt fich ſelbſten nicht,

Er meynt die Erde bebt, wenn er im Eifer ſpricht,

Und alles zittere; ob gleich die Rlugen lachen
Und aus der Ehre ſelbſt ihm eine Schande machen.

Nein Hochgeprieſner Rath, dein Titel war die Frucht
Der tieffen Wiſſenſchafft, du haſt ihn nicht geſucht,

Die Ehre ſuchte dich, und hat dich auch gefunden,
Dein Fleiß, und dein Verdienſt hat fie dazu verbunden;

Erfahrung, Treu und Witz zog dich noch mehr empor,

Und ſtellte deinen Ruhm dem Brennus Helden vor,

Der Preuſſen durch ſein Schwerdt von Pohlen abgeriſſen,
Dem Ludwich, Caſimir und Guſtav weichen muſſen.

Wie glucklich fuhrteſt du, vor ſein erlauchtes Hauß,
Ein uns geheimes Werck fo ſchnell bey Schweden aus?

Sein Auge ließ auf dich viel Gnaden-Blicke fliegen,
Sein Arm war gleich geubt im Herrſchen und im Siegen,
Doch endlich riß der Tod ihn in ein hoher Reich,

Jbm folgt ein groſſer Sohn, dent groſſen Vater gleich,
Der durch des Himmels-Trieb den ChurHut abgeleget,

Und Preuſſens/Adler kront, der Schwerdt und Scepter
traget.

H2 Er

A
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Er ſetzt fi auf den Thron, und auf des Gluckes, Schooß
War Wilhelm durch den Krieg, er war im Frieden grof

Er faßte gleich den Schluß, ſich Moſcau zu verbinden 3
Und wie ein weiſer Furſt auch Diener kan ergrunden,

So kennt er Reyern auch und ſeine Wiſſenſchafft,

Des treuen Eyfers Trieb, der Zungen ſcharffe Krafft,
Und laßt den Wurdigen in den entfernten Grantzen,

Durch ſeinen GnadenStrahl, als Abgeſandten glantzen.

Es ſcheinet, daß mein Sinn von deiner EinzugsPracht,

Begluckter Reyer, mir noch einen Abriß macht,

Man ſagt, die Wolga fen den Tag zu ſchnell gegangen,

Um durch ihr Rauſchen Dich in Moſcau zu empfangen.

Das Volck, das Strohmen gleich, aus allen Hauſern
bricht,

Sieht unverwandt nach dir, und ſiehet dich doch nicht,

Weil von der groſſen Zahl der Edlen und Bojaren,

Du und die deinigen faſt uberdecket waren.

Die Herrſchafft wird dir Gold, indem fie dich kaum fiebé 3
Wie iſt ſein treuer Geiſt nicht Tag und Nacht bemuht,

Was Friedrich dir gebeut, beglucket auszufuhren,

Und den entfernten Zweg des Nutzens ju beruhren
Ja du erreicheſt ihn, der Hof ſtimmt mit mir ein,

Dein froher Auszug muß dem Eingang ahnlich ſeyn,
Und endlich kehreſt du, bekrohnt mit Ruhm und Glucke

Nach weichender Gefahr, zu Friedrichs Thron zurucke.
me
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Ach, hochbetrubte Frau! ſo groß als dazumahl
Die ſchnelle Freude war, ſo groß iſt itzt die Quaal,

Weil deines Unſterns-Grimm ſich wieder dich verſchworen,
Und was du treu geliebt, ſchon zweymahl haſt verlohren,

Durch Kranckheit, durch den Todt; ein ungewohnter

Schmertz
Dringt, als ein ſchneidend Schwerdt, durch dein entſeeltes

Hertz!
Allein des BalſamsKrafft, vor ſolche tieffe Wunden,
Wird nur in Gilead, und nicht bey mir gefunden.

Es triefft ein füffer Troſt aus frommer PrieſterNunb,

Jadeine Gottesfurcht macht dir die Mittel kund,
Dadurch des Hochſten Hand den Schaden will verbinden

Und aus der bangen Bruſt der Kummer muß verſchwinden.
Verzeihe daß mein Reim, da dieſer Fall did kranckt,

In deinen bittern Kelch dir keinen Nectar ſchenckt,

Und kein verhoffter Troſt aus meiner Feder quilletz

Denn Nevers Leben hat dies enge Blat erfullet.

Jbr, die ihr nicht vor euch und vor das Vaterland,
Nicht Arbeit, keine Zeit, nicht Schweiß und Blut verwandt,

Das man, wie Caſar glaubt, nicht ruhmilicher vergieſſet,

Als wenn es vor das Heyl des Vaterlandes flieſſet;

H 3 Geht



D Lau 7

14

SE

5

18 Trauerund LeichenGedichte.
Geht hin an dieſe Grufft, ſeht den verdienten Greiß,

Der nichts vom Untergang auch ſelbſt im Tode weiß,
Geht bin, und lernet euch bey dieſer Bahre ſchamen,
Und einen rauhen Weg zur EhrenPforte nehmen.

DerBendem Grabe ſeines Vaters,
Des Wohlgebohrnen

HERRNSricderid Supner,
Gr, Konigl. Majeſtat

Hochbetrauten geheimten Cammer
Raths, KriegsCommiſſariatsund Ober

ZollDirectoris im Konigreiche
Preuſſen,

Aus Kindlicher Pflicht

Klagende Sohn.
OHr truben Augen brecht! Brecht bey gerechtem

n) Schmertze!
Des Vater Hertze bricht des Todes kalte Macht,
Sein Lebenslicht verloſcht, mich decket Flohr und Nacht,

Der Stoß, den er gefuhlt, erſchuttert auch mein Hertze,

Was
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Maé mich zum Kummer treibt, halt meine Seuffzer an,
Mein Lenden ſelbſt iſt ſchuld, daß ich niche klagen kan:

Denn da mein erſter Geiſt vom Vater iſt gekommen,

Hat auch ſein Abſchied mir die Kraffte mitgenommen.

Jch mag die Blumen nicht zu Traur-Eypreſſen tragen,

Ein ausgedachtes Leid iſt prachtig ausgeſchmuckt,

Mein Leid wird in der Bruſt nicht auf Papier erblickt,
Kein Geiſt erhohet ſich, den Schmertzen niederſchlagen,

Und dein beſturtzter Sohn ſchreibt dir kein LobGedicht,

Es grantzt der Eltern Lob nicht an der Kinder Pflicht,

Sie baut kein Ehren-MaGl aus ihren Grabes Steinen,
Das Seben ruhmt fie nicht, fie muß den Todt beweinen.

Doch will ich dein Verdienſt in wenig Worte ſchlieſſen,

Es ſtehet Kindern auch der Wahrheit Zeugniß frey,

Du liebteſt deinen GOtt, und bliebſt dem Konig treu,
Und aller Wercke Frucht war dir ein gut Gewiſſen.

GoOtt, dem du in der Welt dich aufgeopffert haſt,

Erleichterte dir ſelbſt der Arbeit eitle Laſt,

Denn wenn die Aemter nicht auf fremde Sorgen leiten,
Weyht man dem Himmel recht den Reſt der letzten Zeiten.

Verfiel dein Angeſicht, verdorten Marck und Knochen,

Mar gleich die Lagerſtatt mit Dornen uberſtreut,

Der Urſprung deiner Luſt, iſt dieſe Traurigkeit,

Dein AuferſtehungsFeſt folgt auf die MarterWochen,

H 4 Durch
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Durch deine Schatten bricht ein Sonnenheller Strahl,
Das Creutz das dich beſchwert, iſt dir ein EhrenMahl,
Zeigt dir das TodtenMeer den Abgrund ſchwartzer Wellen,
Sofuhrt did dieſe Fluth an deine LebensQuellen.

Go iſt dein LebensSchluß ein Ende deiner Plagen,
Wie ſeelig ruheſt du auf einen ſchweren Lauff?

Den aufgeloſten Geiſt giebſt du zwar freudig auf,

Doch meine Schwachheit will noch deinen Todt beklagen.

Die reinen Thranen ſind verknupffter Liebe Zoll.

Jch weine, weil ich Did als Kind beweinen ſoll,
Wer tadelt meinen Schmertz, wenn dieſe naſſe Zeugen

Mehr aus der Seele gehn, als aus den Augen ſteigen.

Doch nein, id freue mich; es find nur Freuden-Thranen,

Der Glantz der Herrlichkeit verblendet mein Geſicht,

Dein Kronenreiches Haupt umzirckt der Sterne Licht,
Selbſt mein geruhrter Geiſt will ſich nach Zion ſehnen.

Jch jauchtze; du beſteigſt der Seligfeiten Thron,
Wie ſtimmt der Engel Lied zu meinem Rlage- Thon?

Ein ander zeige ſich mit traurigen Gebehrden,

Hier ſoll die Freudigkeit der Liebe Zeugniß werden.

FA XCO NH

Can
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LCantata,
Bey dem vom Academiſchen

Senat gefeyreten Actu,
welchen Er das

laſingiſche Gedachtnuß
zu erneuren angeſtellet,

aufgeſetzet.

ARJaA.Oſſt die vermiſchte Thone ſtreiten,
Und unſre SeelenSprache ſeyn.

Bo Phobus ſelbſt die Laute ſchlagt,

Wird das geruhrte Hertz bewegt,

Und alle Adern mitſden Seiten.

Jhr Klang und unſre Pflicht iſt rein.
Laſſt die vermiſchte Thone ſtreiten, ze, DaCapo.

Rec, Du ewiges Geſchicke,
Das du uns ſelbſt unſterblich haſt gemacht;
Der Todt wird nicht allein von uns verlacht,

Wir konnen auch, as andre ſchon beweinen,

Die ſchon ihr Haupt mie GrabesSteinen,
Und Ruhm und Leib mit Nacht bedeckt,
Wir konnen, was des Todes Reich verſteckt,

O unſchatzbahres Glucke!

Jns Land der Lebenden erheben,
Und den Verſtorbnen Licht und Nahmen geben.

Hs; Seht
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Seht unſern Blaſing an:
Er darff ja nicht in unbekanntem Schatten ſitzen,

Er bluht auf unſern Spitzen,
Und die Belohnung ſtimmt mit ſeinen Wercken ein 3

Denn ſein Verdienſt und Ruhm iſt ungemein

ANR FA
Stelle dich, zerrißner Flohr,
Nicht bethranten Augen vor.
Unſer Blaſing ſoll ſich zeigen:
Denn er ſtehet nach dem Fail,

Und ſein Ruhm ſoll, wie der Schall

Wohlgeſtimmter Sâpten ſteigen.

Stelle dich 2c. Da Capo.ARJaA.
Wuthe nicht,

Rauher Sturm der Zeit:
Rec. Denn Blaſings Lob trotzt des Vergeßlichkeit.

Sein Angedencken kan
Sich nicht verliehren.

Ach fallet nicht den hochverdienten Nahmen an,
Weil Seulen ſeines Ruhnis des Pindus Spitzen zieren.

Ein ungewohnlich Werck

Gebiehrt auch ungewohnte Ehren,
Die vor den Pobel nicht gehoren.

Entfernet euch, ihr Knechte vom Metall;
Jhr fend zu taub, mo man verdienten Ruhm beſingt.

Es iſt vor end kein angenehmer Schaull,

Als mo geſchlagnes Gilbey klingt. Aus
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Aus Euren Augen blickt der Neid;

tbe ſeyd
Arm an Verdienſt, und doch am Gelde reich.

Entfernet euch,
Jhr, die der Geitz an Ketten leget,
Wißt, daß der Ort euch nicht vertraget,
Euch, wo des Geldes Laſt die Seelen nieder druckt,

Euch, welcher Hertzen Ertz und Stein,
Und unempfindlicher als dieſer Klumpen ſeyn,

Vor dem es ſich als einem Gotzen buckt,

Und zitternd ſein Altar umfaſſet,
Dem es ſich ſelbſt zum Opffer giebt,
Den es mit blindem Eyffer liebt,
Und dennoch Luſt und Ruhm, und ſich, und andre haſſet

Entfernet euch.
Jhr Milden kommt herbey ihr ſeyd dem Blaſing gleid 3

Verehret ihn, denn das iſt unſer Pflicht.

AN JaA.
Wuthe nicht,

Rauher Sturm der Zeit:
Denn der Muſen Danckbarkeit
Sat ein Ehren-Mahl erhohet,
welches unbeweglich ſtehet.

Wuthe nicht,
Weil ider Helicon es tragt,

daß es deine Macht nicht fallen,
Biß kein naherFluß die Wellen
Um die PregelJnſul ſchlagt.

Wuthe nicht,
Rauher Sturm der Zeit. Kind
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Kindliche Liebe, ohne Eigen-Nutz, als
das unbetruglichſte Kennzeichen

wahrhaffter Traurigkeit,
Ward

Ver dem todtlichen Hintritte

Cr, Gophia Sietor
geb. RFamſey,

Herrn Johann Heinrich Vietors,
Sr. Kon. Maj. in Preuſſen Treſoriers und

geheimten Cammer-Secretarii,

Nachgelaſſenen Frau Wittibe,
Zur Beruhigung

Des nachgelanenen einigen Sohnes,ee

des hochEdelgebohrnen

Herrn Johann Heinrich Vietors,
Sr. Koniglichen Majeſtat in Preuſſen Soffs

Raths und Ober Secretarii &c.
vorgeſtellet.

9 Eneas dem die Gluth um Bruſt und Arme ſchlug/
Der den geſchwachten Leib des grauen Vaters trug,

Die Gotter ſeines Volcks durch Grauß und Leichen brachte,

Da Trojens Herrlichkeit in lichten Funcken krachte,

Der
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Der Stadt und Schloß und Schatz den Feinden uberließ,
Und nur die ſuſſe Laſt durch Rauch und Schwerdter rieß,

Laſt noch der ſpaten Welt durch ſeinen Maro ſagen:
Die Liebe Fan fo hoch als Trojens Flamme ſchlagen.

Der Zunder der Natur nahrt die beruhmte Glut,
Was aus dem Blute quillt ruhrt und bewegt das Blut,
Es ſtammet dieſe Pflicht aus ewigen Geſetzen,

Wer ſie verletzen will muß die Natur verletzen,

Weil keine Tyger-Brut dis weite Band zerreiſt,
Das auch den freyen Wald in ſeinen Umfang ſchleuſt.
Der Menſch und ſeine Wuht hat es allein zerriſſen,

Tritt Tafel und Gebot und die Natur mit Fuſſen.

Der Geitz der die Natur und ihre Zuge zwingt,

Dem ſich das Schlangen Haar um tieffe Schlaffe ſchlingt,
Aefft die Bezauberten durch mißgebohrne Triebe,

Zerloſt das nahe Blut, erſtickt den Reitz der Liebe,

Hebt ſein beſtaubtes Haupt aus Eigennutz empor,

Und pfeift den Eltern offt aus fremden Thonen vor,

Wozu noch ein Tartuff mit feinem Mantel ſpielet,
Und durch den falſchen Wind den Reſt der Neigung kuhlet.

Dadurch verſteinert ſich verfuhrter Eltern Bruſt,
Gie ſuchen den Gewinn im Kindlichen Verluſt,

Drum kan ihr Glucke ſelbſt ihr hartes Hertz betruben,

Sie haſſen Fleiſch und Blut, weil fie deu Goldklump lieben.

Saugt
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Sautgt ein mißrathner Zweig den Safft der Wurtzel ein,
Go muß die herbe Frucht dem Stamm-Baum dahnlich fenn,

Dis macht, daß offt ein Sohn der Mutter Tage zehlet,
Den, eh ihr Abend kommt, der lange Mittag quâler,

Jhr, die ihr auf den Flohr die Richter-Augen werfft,
Und erſt den kuhnen Blick, hernach das Urtheil ſcharfft,
Entdeckt offt innre Luſt, bey auſſerlichen Schmertzen,

Jbrtrefft, ihr fehlet auch, ihr ſeht niche in die Hertzen
Nehmt dieſesmahl von mir dies achte Zeichen an,

Daß niemand ſeinen Freund mit Krafft beweinen Fan,
Der in ſein Heiligthum nur todte Gotzen ſetzet,
Und einen Beutel mehr, als hundert Menſchen ſchatzet.

Bannt alle Farben weg, beſchwartzet Leib und Hauß,

Loſcht alles FreudenLicht mit ThranenWaſſer aus,
Steckt Trauer-Fackeln an, zerreiſſet Kleid und Haare,
Heult, laufft zur Leichen Gin, fallt auf die Todten-Bagre,

Ruhrt durch der GlockenSchall die angeſchlagne Lufft,
Fuhrt auch die halbe Stadt in Manteln an die Grufft,

Tragt ein beſchlagnes Sarg, beſchweret die Gebeine,

Mit einer Seulen Laſt durchgrabner MarmorSteine.

Streut tauſend Blatter aus, pragt feinen Ruhm in Ertzt,

Zeigt vas ihn gotttlich macht, was Eure Seele ſchmertzt,
Dies alles kan noch nicht ein unverfalſchtes Leyden,

Und den verſtellten Graam der Heuchler unterſcheiden.

Ruhmt
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Ruhmt, klaget und beweint doch ein Tiberius
Den fallenden Auguf 3 mer aber made den Schluß?

Daß des Tyrannen Hertz, des Kayſers Aſche krancket, 4
arDem er den Todt gewunſcht, auf deſſen Thron er dencket.

M

Dies alles, dies betrugt, die reiche Trauer-Pracht, J

Hat der Verwandten Stoltz und nicht ihr Schmertz erdacht,

Die ihres Todten Leib in ein Gewolbe ſtecken,

Und ſein Gedachtniß offt fo wie den Sarg bedecken.

Doch wenn ein edles Hertz kein Eigennutz erfullt,

Wenu die geſunde Bruſt niche von der Geldſucht ſchwillt.
UEDenn kan ein Traurender mit ungemiſchten Thranen, “a

Sid nach dem Todten mehr, alé ſeinen Gutern ſehnen. ü

Betrubter Vietor, zwar meine kuhne Hand J

iGreifft deine Wunden an; doch fie macht auch bekandt,

dlWie dein befeſtigt Hertz, das allen Sturm vertraget,

Der Mutter Todt geruhrt die deinen Geiſt beweget

Der ſonſt ſo ruhig war. Der Schmertzen, der dich beugt,
Wird mehr indir gefuhlt als auſſerlich gezeigt,
Du ſuchſt, wenn manche ſich nach fremdem Urtheil ſchmiegen,

Dich, Liebe, Pflicht uud Schmertz, nicht andre ju vergnugen.

nanaWer deine Seele kennt ſpricht dich von Heuchelen nn gen
Und von Verſtellungen, ſpricht dich dein Weſen frey, Sur

“ifDenn dieſe Larven ſind nur ſolchen zugeſchrieben,
HE
ndu nrt

All
Die Fleiſch und Blut nicht mehr als ihre Kaſten lieben. ‘81
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Du zollſt der Mutter Grufft der Thranen bittre Fluth,
Weil du nach ihr dich ſehnſt vergiſſt du Hauß und Guth,
Jhr Leben hat dir Luſt, ihr Todt nur Gram gebohren,

Was ſoll dir der Gewinn? du denckſt was du verlohren.

Dein Feind der Eigennutz ſtellt dix nicht, durch den Flohr/

Wie Niedertrachtigen ein fettes Erbe vor,
Der Todt verandert nichts, es war ſchon dein im Leben ʒ

Die dir ihr Hertze gab hat dir ihr Gut gegeben.
Gie gab es dir mit Luſt eh du es noch begehrt,

Gie hielte nichts ſo ſehr als deine Freude wehrt,

Du nichts fo ſehr als Sie. Drum macht did vor dem Sterben,

Die Krafft der Mutter Huld mit warmer Hand zum Erben.

So groß als diefe war, fo groß iſt auch dein Leid,
Die Liebe fordert es und die Gerechtigkeit,

Die Wehmuth ruhret ja die ferneſten Verwandten,

Die ihre Redligkeit aus ihren Thaten kandten.
War ihre Munterkeit nicht aller Freunde Luſt?
Das Hertze blieb ihr frey in der gepreßten Bruſt:;

Es druckte dieſe Laſt allein die ſiechen Glieder,

Denn der erhohte Geiſt trat Gram und Burde nieder.

Kein Gluck war ihr zu ſtarck und auch kein Ungeluck,

Dec furchterliche Todt, der jedes Augenblick
Jhr vor den Augen ſtand, hat ſie niemahls erſchrecket,

Noch ihre blaſſe Stirn mit Angſt Schweiß uberdecket,

Sie
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Sie nahete ſich ihm mit einem tapffern Lauff,

Die Andacht hebet ſie mit reinen Flugeln auf,
Und da die Sinne ſich vom Jrdiſchen entfernen,

Reißt ſich die Seele loß und ſchwingt ſich zu den Sternen.“

Dies iſt das ſchone Ziel! das ihr der HErr beſtimmt,
Der, da ſie ihn verehrt, den Othem von ihr nimmt,

Jhr ausgeſpannter Geiſt laſt Joch und Corper fallen,
Um ungehinderter nach Salem hinzuwallen.
Umflohrter Vietor, verklahre dein Geſicht!

Die Mutter iſt verklahrt, ihr Ruhm verdunckelt nicht.
Drum laß ich ſonſt nichts mehr auf ihrem Grabſtein leſen,

Als dies: Die Mutter iſt dem Sohne gleich geweſen.
Es iſt die Seelige die ſich ziemlich munter befunden und gum Genué des

Heil. Abendmahls angeſchicket, unter Leſung einer Communions:An
dacht und VorbereitungsPredigt, aufgetôfet worden.

Ver dem

dé
Betraurenswurdigen TodesFalle

n: Bernhardv. Sander,
S.S.Theologiæ Doctor. und Prof. Ord. Primi, wie
auch der Theologiſchen Facultat auf hieſier Academie

Senioris, Sr. Konigl. Majeſt. in Preuſſen Ober
HoffPredigern und Samlandiſchen Con

fiftorials Naths,
Ward das Amt eines Lehres unter

dem Bilde einer Uhr
vorgeſtellet.

(GEtr ei erhabnes Uhr durch Schlag uud Fall zerſtuckt;
 Die Unruh ruhet ſchon und wird nicht fortgeruckt,

J Der
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Der angehaltne Trieb kan nicht die Rader ruhren,
Noch das verbeugte Speer um ſeinen Circkel fuhren,

Das abgenutzte Stahl der ſchwachen Kette bricht,
Der laute Hammer trifft der Glocken Umkreyß nicht,

Rein Zeiger Fan den Ort verloſchter Zahlen zeigen,

Und ein verſtummtes Uhr muß auch die Zeit verſchweigen.

Entſtelter Sanden, ad! fo ſtelleſt du dich vor,

qu

Drum fuhrt dein Todt und Ruhm mich eine fremde Spuhr,

Es ſchildert meine Hand dein umgeſturtztes Uhr,
Ob id gleich ſonſt nicht gern auf Wort und Gleichnuß ziele,

Und nicht das TrauerSpiel mit SchattenBildern ſpiele.

J Mich dunckt ich hore dort den Abgott Epieur,
4°

J

pi Er ſchreyt: was iſt der Menſch? ein wohlgebautes Uhr,

n
Ein blinder Zufall hat ihm Stoß und Trieb gegeben,

li
Des Blutes CirckelFluß iſt dieſer Corpers Leben,

wi

J Dies iſt das gantze Rad, ſo die Maſchine treibt,

J

n Die endlich ſtilleſteht, verdirbt, zerfallt, zerſtaubt,

d

Und wie von ohngefehr ſein Treibwerck angefangen,

4 So iſt fein Weſen aud mit feinem Lauff vergangen.
J

Hier ſeh ich unbewegt, wie der verkappte NeidH 4 Sein ſcharffes Sallen-Giffe auf meine Sorbern ſpeyt,

Û. Der Pobel welcher ſich durch Weißheit dummer machet,
Denckt, weũ man ihn verlacht, daß man GOtt ſelbſt verlachet,

Weil
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Weil ihm ſein toller Wahn des Himmels Ausſpruch iſt,
Wird ihm ein Glaubiger ein frecher Atheiſt,

Den ſein verkehrter Zorn mit Fluch und Flamme ſchrecket,

Wenn er der Gleißnerey umzaunten Pfuhl endecket.

Nein, nein, ich kenne did) unſterblich-groſſer Geiſt,
Dich, den der enge Leib in ſein Gehauſe ſchleuſt,

Dich, der aus hoher. Krafft die ſtarren Corper reget,

Dich, der das runde Rad ant ſeine Aren traget,
Des Hertzens Unruh wirfft, der Sehnen Ketten zieht,

Der, wenn der Kercker bricht; aus ſeiner Wohnung flieht,
Der, ob er gleich nicht mehr verderbte Glieder lencket,

Doch unverandert bleibt, bewegt, empfindet, dencket.

Erſtaunende Vernunfft! des HErren WunderHand
Macht durch die Menſchen ſich den Menſchen recht bekandt,
Die Kunſt weiß der Natur nur krafftloß nachzuaffen,

So mußdas Lebende das Todte ubertreffen!
Weil auch der kleinſte Wurm, der nur den Punct bedeckt,

Offt mehr Verwunderung dem Auguſtin erweckt,
Als wenn der Sonnen Rad die letzte Nacht zertrennet,

Das ſeinen ThierKreyß nicht aus eigner Macht durchreñet.

Ah Stof der unverhofft in Hertz und Ohren fallt,
Der den beruhmten Bau, und unſre Luſt zerſchellt!

Soll denn die Kirche nicht mie Wort und Seufftzen klagen,

Nun ihres Sanden Leibdes Todes Fauſt zerſchlagen,

2 Den
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Den jeder noch weit mehr als jenes Uhrwerck ſchatzt,

Das ein bemuhter Arm auf einen Ring geſetzt,
Der ſich dem funfften Carl um ſeinen Finger beuget,

Und eine groſſe Kunſt im kleinen Umkreyß zeiget.

Es reget ſich kein Feind der ihm den Nachruhm raubt,
Der Fleiß trieb alles dies in ſein gelehrtes Haupt,
Was Plato, deſſen Sas die Kirchen-Vater ehren,
Und was ein Stagirit die Griechen pflegt zu lehren,
Was zu der Wabrheit Schimpff ein Scepticus erdacht,

Wodurch ein Stoicker ſich unempfindlich macht,

Wie weit Carteſius das Vorurtheil beſchamet,
Was die Vernunfft verklahrt, den rohen Willen zahmet.

Drum greifft der Klugen Sand die Feder ſtundlich an,
Daß fie mit Linien die Zeit bemercken Fan,

Sie ſind wie Tag und Licht, die niemahls weiter gehen,
Go muß ein neuer Strich auf SonnenUhren ſtehen,

Des Lebens kurtzes Maaß grundt nicht die Wiſſenſchafft,

Gie fordert langen Fleiß, ſie fordert Luſt und Krafft.
Die Arbeit ließ den Schweiß von Sandens Stirne flieſſen,
Wie ſich die Tropfen ſtets aus WaſſerUhren gieſſen.

Sein erſter Eifer hat ihn an ein Werck gelenckt,
Wo man die weite Schrifft in ein Syſtema drengt,

Er lernte, wie der Fleiß allmahlig weiter ſchreitet,

Wie man den klaren Sinn aus duncklen Terten leitet,

Wie
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Wie die gepruffte Kunſt Vernunfft und Zweiffel bricht,
Wenn ſich den Kluglingen die Bibel wiederſpricht,
Wie ſich von dieſem Ziel der Jrrthum abgeriſſen,
Wie man die Ketzer kan in ein Regiſter ſchlieſſen.

Wie grundlich war ihm nicht das Judenthum bekandt?
Der alten Sprache Krafft und das gelobte Land,

Wo der Prophete brennt, der Volck und Thronen drauet,

Pie GOtt im Griechiſchen ein alt Geſetz verneuet.

Dann ſchweigt ein Lehrer nicht der Wahrheit Feinden ſtill,
Wenn Crellius mit ihin auf Griechiſch kampffen will,

Wann gleich ein Benebiet die Schrifft verlohren ſchatzet,
Wird mic verſetztem Punet die Lehre nicht verſetzet.

Doch ſchwache Wiſſenſchafft die nicht das Wort beſtarckt,

Wo die Vollkommenheit kein reiner Schall bemerckt,

Wo die Gelehrſamkeit in enger Stuben Wanden
In ſtillen Kerckern liegt. Dies heiſt die Zeit verſchwenden.

Man kennt ja nicht die Uhr, die niemand klingen hort,

Wenn Nebel und die Nacht den ſcharffen Anblick ſtort,
Drum wuuß man, was man weiß, auch wiſſen vorzutragen,

Denn eines TempelsUhr ſoll alle Stunden ſchlagen.

Wie ſich nun jede Life durch fremdes Stellenregt,
Ward unſer Sandaniand durch Zeidlers Hand bewegt,
Eh ſein Getriebe ſih durch eignen Lauff geruhret:

Cr forſchte wie den Dépt foin Vater ausgefuhret,

J3 Wie



134 Trauerund Leichen-Gedichte.

J Wie Carpzov, deſſen Schrifft der Sachſen Zungen lenckt,
Die ſchwere Lehrer-Kunſt recht zu erleichtern denckt.

Doch Sandens Geiſt ward nicht durch Regeln angebunden,
Was man bey andern ſucht, bat er Bey ſich gefunden.

J
Die ihr den PredigtStuhl nur mit Methoden ſtutzt,

J

Die Ordnung hilfft eueh nichts, weñ ir nachRegeln ſchwitzt.
Schmuckt das Gerippe nur durch angebrachte Sachen,

Là Go mirdes Fleiſch und Blut erſt recht gefallig machen:

wi}, Denn in das Todten-Vild der Difpofition
eni Flieſt durch den Einfall Geiſt, der Ausdruck giebt den Thon,

UP Es wird kein Uhr umſonſt die innre Glieder treiben,
Man ſetzt ein guldnes Speer und Zahlen auf die Scheiben.

Indeſſen blendet doch der Prieſter nicht allein,
Das anvertraute Volck, durch auſſerlichen Schein,

Er wird nicht vor den Glantz entlehnter Zierrath ſorgen,

Einlllhr halt in fich ſelbſt das trefflichſte verborgen,
Ob es der Pinſel gleich mit Farben uberfahrt,

Iſſ, wenn das Mad nicht taugt, das Uhrwerck wenig werth.
Das Bruſten macht nicht groß, weil jeder Kluger meinet,

Daß der ſehr wenig weiß, der viel zu wiſſen ſcheinet.
PE

x Denn manchen halt man offt auf feinemRirhen-Zhron,
Der fo viel Vater nennt, vor alles Vater Sohn,

Cyrill und Cyprian find bald auf ſeiner Seiten,
Doch dem Origenes will er die Meinung ſtreiten,

Gre

DER
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Gregor, Lactantz, Juſtin und Athanaſius
Veſtarckt den erſten Sat, Tertullian den Schluß:
Und endlich findet ſich ben dieſem bunten Weſen,

Daß der gelehrte Mann nicht einen hat geleſen.

Kein Pater kennet ihn, die Vater die er kennt,
Hat Gerhard ihmgezeigt und Novarin genennt,

Was ſie aus jener Schrifft mit vielem Fleiß gezogen,

Zeigt ihr Regiſter ihm im Schlaff auf wenig Bogen.
Dem der den Fußſteig kennt, iſt dieſer Weg nicht ſchwerz

Hier wird was ausgelegt, reicht ihm den Polus her,
Das ungebrauchte Buch der Schrifft deckt Staub und

Schimmel,
Sein meiſter Wandel iſt in Janus SternenHimmel.

Der Kirchen Beſſerung mein Sanden war dein Ziel,
Dein Wort, das mehr ins Hertz als in die Ohren fiel,
Erbauete das Volck durch unverfalſchte Lehren,

Ob manche Seelen gleich gelehrten Jrrthum ehren,

Trifft body der Hammer nicht den rechten Punct der Zeit,

Jhmfehlt ſein beſter Wehrt in ſeiner Richtigkeit,
Den doch der Unverſtand aus Einfalt hoher treibet,
Wenn nur das Glocken· Spiel ſein juckend Ohr betaubet.

Dod ſchlieſt die Cantzel nicht die Pflicht des Prieſters ein,
Sein Hauß muß unbefleckt, ſo wie ſein Tempel ſeyn:
Mein Sanden hat im Thun die Tugenden gewieſen,

Die ſein beredter Mund in Predigten geprieſen.

Ja Das
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Das Speer verrath den Schlag, wenn uns die Glocke lugt,

Die Glocke mercket auch, wenn uns das Speer betrugt:

Der Nrieſter Leben zeigt mas ihre Lehren ſagen,

So wird ein echtes Uhr gleich zeigen und gleich ſchlagen.

Ein ungezahmtes Hertz durchſtromt vergallter Mens
Doch von den Lippen triefft der. Liebe Sußigkeit.

Offt ſchreyt der milbe Mund vom Chriſtlichen Erbarmen,
Und ſaugt doch ſelbſt das Blut, u. nage bas Fleiſch der Armen.

Der ausgeſpannte Wanſt, den Hochmuth aufgebleht,

Strafft offt ein hangend Haupt das Ruhm und Pracht vers

ſchmaht,

Auf Sandens Stirne ward der Seelen Bild geſehen,

Es muß das innre Rad den auſſren Zeiger drehen.

Dich zehrte nicht das Gifft der durren Eiferſucht,

Ein unerlauffnes Lob war deiner Demuth Frucht.
Dir hat die Niedrigkeit nicht Ehr und Amt benommen,
GOrt ließ dich allgemach auf deine Stunde kommen:

Dein Wandel war ſein Weg, Er deine Zuverſicht.
Das uber eilte Speer braucht unſres Schaubens nicht 3

GoOtt hebt, wenn Demuth ſich bey hohen Gaben zeiget:
Ein ſinckendes Gewicht macht, daß das andre ſteiget.

Aus rauhem Hochmuth quillt zum Zancken Trieb u. Luſt,

GOrt haßt die Wallungen der ungeſtuhmen Bruſt,
GOtt wohnt, wie Moſes ſpuhrt, ben ſanffter Winde Sauſen/

Nicht, wo die Erde bebt und Sturm und Flamme braufen

Drum
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Drum drohnt die Kirche nicht von Waffen, Fall u. Schlag,
Hier feyrte Sandens Geiſt des HErren Ruhe-Tag,
Er war ein SonnenUhr das ſich nicht treibt, nicht ſchlaget,
Nur ſtill, gleich, unvermerckt und unbewegt beweget.

Die ihr durch Mußiggang der Ruhe Nahmen raubt,
Nebſt dem verwehnten Arm das Schlaffbeſchwerte Haupt,

Mit Kuſſen unterſtutzt, mit Roſen uberſtreuet,
Euch ſelbſt auf Pfuhle werfft, der Krancken Bette ſcheuet,

Seht, hier beſchamet euch Catheder und Altar,

Wo Sandens treuer Fleiß fo hoch erhaben war,
Kein Uhr und Prieſter taugt, die beyde ſtille ſtehen,
Weil durch Gewicht und Laſt des Amtes Râder gehen.

Zuletzt hat div der HErr ein eigen Creutz erwehlt,

Weil Chriſten ohne das ihr beſter Zierrath fehlt.

Dies Zeichen ſeiner Huld, dies Merckmahl deiner Wurde,
Ward andern ſchwer genug, doch dir zur ſuſſen Burde.

Du offneteſt den Mund und ſchloſſeſt deine Hand,
Du wurdeſt zum Gebeth und nicht zum Zorn entbrandt.

Ein Prieſter bleibt ein Uhr, man kan von beyden ſagen,
Wenn man fie horen foi, wird Glock und Hertz geſchlagen.

Wie wenig ſchutzt ein Uhr, Schlag, Zierrath, Richtigkeit,
Jhr eigner Zeiger weiſt die Zahl der letzten Zeit,
Der Todt erſchuttert es, veift die zerloſte Glieder,

Zerdrummert ſeinen Bau und wirfft die Stucke nieder.

J5 Hier
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Hier liegt was Kunſt und Fleiß ſo hoch erhohet hat,
Die halbe Scheibe ruhrt dort an ein halbes Ra,

Gewicht und Glocke fallt. Ad iſt denn nichts zu retten!
Das abgebrochne Speer liegt bey zerſprengter Ketten.

Von dieſem Untergang bebt der Betrubten Bruſt,
Mann, Vater, Bruder fallt, o ſchmertzlicher Verluſt!

Mit unſrer Freude muß auch unſre Hoffnung fallen;

So ſchallt das TrauerHauß, dies muß zurucke ſchallen,
Wenn der gebrochne Thon an Kirch und Schulen ſchlagt,

Der ſelbſt beweglich klingt und Konigsberg bewegt.

Jhr ſeufftzet Traurige, es ſeufftzen die Gemeinen,

Die, da eur Auge weint, um ihren Lehrer weinen.

Was ruhret? was umſtrahlt mich vor ein plotzlich Licht,

Das durch die Finſterniß der groben Sinnen bricht?
Was vor ein himmliſch Licht wird krafftig auf der Erden,

Vor dem auch Sonnen ſelbſt zu Nacht und Schatten werden?
Kehrt eur geſencktes Haupt, kehrt eß von Sandens Grab,

Blickt auf, es fâret dort des HErren Stadt hinab,
Hier glantzt Jeruſalem, die Stadt die GOtt erbauet,

Die dort Johannes ſieht und hier eur Auge ſchauet.

Der JaſpisMauren Bau umſtchleuſt die gulbne Stadt,

Und dorten ſpiegelt ſich ein unverweßlich Blatt
Vom nahen Lebens-Holtz, in flieſſenden Eryſtallen.

Seht von des Lammes Stuhl lebendig Waſſer wallen,

Seht
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Seht wie durchſcheinend Gold die Gaſſen uberzieht,
Der Grund blitzt von Saphier, Schmaragd und Chryſolith,
Dahin wird Sandens Uhr ergantzt hinauf gerucket,

Der als ein Edelſtein die Perlen Thore ſchmucket.

Sr. Mnna Dorothea
geb. KHellwichin,

Herrn M. George Thegen,
Phil.Pract. wohlverdienten Profeſſoris
Ordinavii dev Konigsberg. Univerſitat und der
Philoſophiſchen Facultat hochanſehnlichen

Senioris

Hochgeliebte Ehegattin.
abgeſchieden.

GYIN Er durch die Wolcken ſteigt, blickt nach der Erden nicht.
D Den Adler reitzet nur der Sonnen Goes Sicht,

Und nicht ein SchwefelDampf der in den Thalern irret.
Wennum die Corpev noch die SelavenKette ſchwirret,

Hebt den entſtrickten Geiſt der Flugel Schwung empor,
Der himmliſche Beruff halt ihm ein Kleinod vor,
So muß ein Gtrom ins Meer, als ſeinen Urſprung flieſſen,

Und as vom Himmiel ſtammt, wird Himmelauf geriſſen.

Mein
x
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Mein Thegen ach! daß dich der Schmertz zu Boden druckt,

Da deiner Liebſten Geiſt durch alle Himmel ruckt,

Nach tem, as vornen iſt, Fan ihre Krafft ſich ſtrecken,
Du bleibeſt hinten ſtehn, dies muß dir Leid erwecken.

Und mein geruhrtes Hertz, das deine Freude liebt,

Iſt, weil mein Thegen weint, empfindlich und betrubt.
Verzeyhe, ſolte mir kein helles Lied gelingen,

Die Seyten find verſtimnit, wie Fan die Harffe klingen.

Doch Thegen iſt ein Chriſt, und auch ein weiſer Mann,
Er ſieht der Liebſten Gluck mit freyen Augen an,
Vey ihrer Himmelfahrt muß ibm kein Kummer binden,

Was laſſet fie zuruck? was Fan fie vorwarts finden.

Nur Hulſen, Ungemach, Laft, Kummer; kurtz, die Welt,
Wo uns die Eitelkeit im Zauber-Circkel pâte,

Wer wolte Quaal und Noth, nicht fliehen und vergeſſen,
Die Seuffzer aus der Bruſt, Blut aus den Augen preſſen.

Doch wer nicht in der Welt bereits der Welt vergift 3
Wer nicht auf Erden ſchon des Himmels Burger iſt;
Wer aus dem TaumelKelch der Sunden denckt zu ſauffen,
Kan mit gelahmtem Fuß nicht durch die Schrancken lauffen

Drum gab die Seelige den GOttgeweyhten Sinn,
Den ſichren Leitungen des treuey Himmels hin;

So muß der leichte Geiſt von der verhaſten Erden,
Weil dort ihr Wandel war, dorthin gezogen werden.

Gi
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Sie ſprach als fie verſchied: Getroſt! der Himmel rufft,

Ach mich erſchrecket nicht der Anblick ſchwartzer Grufft.

Denn dies verſuſt den Todt: vom Morgen meiner Jahre,

Von meiner Wiegen an biß zu der TodrensBabre,
Befleckte mich kein Gifft der Laſter-vollen Zeit,

Das eitle war mein Feind, mein Leben war ein Streit,

Der Glaube, Schwerdt und Schild. Nun hor ich auf zu

kriegen,Nun Sunde, Schmertz und Todt zu meinen Fuſſen liegen.

Mein Thegen, tadle nicht des Hochſten weiſen Schluß,
Man weiß daß man einmahl das Licht verlaſſen muß,
Da deine Liebſte nicht unſterblich iſt gebohren,

So biſt du ja begluckt, daß du ſie ſpat verlohren.

Wenn dich der Todt getrennt als deiner Kinder Paar,

Der Liebe treue Frucht noch unerzogen war,

Sohatteſt du vielleicht, bey deinen tieffen Wunden,
Den Schmertz der dich betrifft viel hefftiger empfunden.

Erkenne dann dein Gluck und auch des Himmels Huld,
Bemeiſtre deine Pein mit mannlicher Gedult,
Du kanſt den Gegenſtand von deiner Freude ſehen,

Wirſt du dein Auge nur auf Kind und Enckel drehen.
Jſt dein geſchickter Sohn nicht deiner Augen Luſt?

Wohnt nicht die Tugend ſelbſt in deiner Tochter Bruſt?
Sprich! kanſt du bey dem Ruhm des hochverdienten Heſſen,

Nich deiner Liebſten Todt, und deinen Schmertz vergeſſen?

Jbr
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Jhr Toranen flieſt nicht mehr, die ihr den Fallbeklagt,
Dre Thegin hat bereits den Schrancken durchgejagt,

Das vorgeſetzte Ziel iſt ſchon von ihr ereilet,

Der Schweiß wird abgewiſcht, das Kleinod ausgetheilet.
Die Krone ſchimmert ſchon um ihr verklahrtes Haupt,
Wenn das Verhangrnuß ihr gleich Licht und Leben raubt,

Musß der bezwungne Todt ihr doch ein neues Leben,

Und die Unſterblichkeit im Sterben wiedergeben.

Das
Durch einen ſechzigjahrigen wohlge

fuhrten Wandel, erworbene Lob,

Er. Regina Vredeloin,
ges. Schwennin,

Als dieſelbe den i8. Decembr. 1717.
zur Ruhe gebracht wurde,

vorgeſtellet,

(IN dem der Glocken Ertz mit den betrůbten Schlagen
JSo Lufft als Hertzen ruhrt, ſoll ich mich auch bewegen.

Nun wohl, ich folge dann, ich folge meiner Pflicht,
Dann meine Neigung reißt mich zu den Grabern nicht.

Was hofft dann Konigsberg von meinen neuen Saiten?

Die Laute, welche ſchon zu Wilhelms guldnen Zeiten

Der
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Der Preuſſen Dach beſaß, kommt zwar von ibm auf mich,
Nicht aber ſeine Kunſt, davon der Pregel ſich

So offt bezwingen ließ, der nebſt den andern Fluſſen

Vor ſeiner Lieder Krafft den Lauff vergeſſen muſſen.

Mir klinget ohne dem die Stimme ſelten wohl,

Mein Reim iſt unbeſeelt, der Todte klagen foils

Erblaßte Bredlauin, nun iſt der Tag erſchienen,
Heut zeiget man der Stadt, dich aufden TrauerBuhnen

Daß, weil du wohl gelebt, dich auch ein jederman,

Indem duruhmlich ſtirbſt, aus Pflicht bedauren fan.
Zwar ſoll LB: à du Bild dlr Hochbetagten Frauen,

Dein wohlverdientes Lob der Nachwelt anvertrauen,

Doch ſpur ich daß der Kiel mir aus den Handen ſinckt,

Weil mein Grdichte nicht, ſo wie dein Nachruhmklingt.

Indeſſen iſt vor mich die Tugend aufgeſtiegen,

Und grabt der Todten Lob mit ungewohnten Zugen

Dem fefteh Marmor ein, und hat ir noch zuletzt

Mie der bethranten Hand ein Denckmahl aufgeſetzt.

Man bôret fie bereits mit ſtarcker Stimme ruffen:
Diß iſt mein eigen Hauß! von deſſen ſchwartzen Stuffen
Man meiner Tochter Leib auf Todtenbahren tragt.

D.echter! die du mich in deine Bruſt gepragt!
Die mich in allem Thun zur Fuhrerin erleſen,
Jch ſchutze deinen Ruhm, muß gleich dein Leib verweſen,

Bey
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Ben vielen ſteht der Sarg nicht von der Wiegen weit,

Doch ſaugen fie das Gifft verbothner Eitelkeit

Mit vollen Strohmen ein, davon ſie taumlend werden.
Dann ſeufftzet jederman, daß ſie der Schooß der Erden

Nicht fruher eingeſchluckt. Weil ſie der Welt zur Quaal,

Sich zum Verdruß gelebt, und ihrer Jahre Zahl
Den vielen Laſtern weicht, womit fie ſich beflecket,

Und das unſterbliche und helle Licht verſtecket,

‘Das aus geweyhter Grufft verdienter Leichen ſteigt,
Und noch den Lebenden den Glantz der Todtenzeigt.

Vegluckte Bredlauin, du kanſt mit greiſen Haaren,
Mit Gluck und Ruhm bekront, in deine Grube fahren,

Denn ob dein Morgen gleich ſehr fern vom Abend iſt,

Beklagt man doch den Tag, der gar zu ſchnell verfluſſt,

Man wunſchet, daß die Stadt dich noch zum Muſter hatte,
Go viel du Jahre zehlſt, find deiner EhrenKette

Auch Glieder zugeſetzt, weil faſt ein jedes Jahr,
Ein Zeuge deines Ruhms und edlen Wandels war,

Da vielen Tauſenden, von ihrem langen Leben

Die Jahre nur allein, das ſchwache Zeugnuß geben.

Wie nach zerſtreuter Nacht das erſte MorgenLicht,
Bald einen heitern Tag, bald Sturm und Fluth verſpricht,
So zeigte ſich bereits in deiner Jugend Morgen,

Mas GOrt vor einen Glantz in deinen Geiſt verborgen?
Durch deinen Wandel ward die Hoffnung bald erfullt:

Rein LaſterNebel bat der Andacht Schein verhullt.

Nichts
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Nichts hat die milde Krafft der Strahlen eingeſchloſſen, J

Die auf der Armen Sauf fo hauffig ſich ergoſſen,
Was Wunder? nun anitzt dein Lebens-Licht verſcheint,

x
Daß die betrubte Schaar ben deinem Grabe weint. At

Zwar das Verhangnuß bat offt Sturm und Blitz erreget,
Doch dein geſetzter Geiſt bleibt immer unbeweget; “ais

Wenn dich des Hochſten Hand durch einen harten Streich ‘ue

j'a
Das Creutz empfinden ließ. Wenn ſie dein Hertz erfreuet. ble

Wenn ſie dir Dornen gab, und Roſen ausgeſtreuet.

hay

ſf

J

tir)
J

J

AN

Ach wer erkennet nicht den tieffen SeelenSchmertz? Hu
Ach wer begreiffet nicht, was dein getreues Hertz mes

Durch dreyer Manner Fall vor herbe Quaal enipfunden, jaime
Die deine Gottesfurcht fo ſtandhafft uberwunden. set

Soſchlieſſeſt du ſo wohl des Lebens langen Lauff,

Und ſelbſt dein Ebenbild in. Kindes Kindern auf,
Die mit der MuttterMilch die Sitten eingefogen,
Durch die dein Beyſpiel fie auf meine Bahn gepogen

Gie zahlen dir beſtürtzt den letzten Liebes-Zoll Tux
Und zeigen, wie man dich, und mich, recht ehren ſoll,
Dein Nahme kan ſo leicht in keine Nacht gerathen,

Denn er verklahret ſich durch deiner Kinder Thaten.
Die Grufft ſchließt deinen Leib, nicht dein Gedachtniß ein

K Dies
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Dieß iſt das wahre Lob, ſo zu der Todten Ehren

Die Tugend ſelber laſt aus reinem Munde horen.
Jch ſetze nichts dazu: Jch ruhm und klage nicht,
Weil mir zu jenem Krafft, zu dieſem Grund gebricht.
Es wirfft ihr freyer Geiſt die abgekranckte Glieder

Und Kummer, Furcht und Quaal mit dieſen Hulſen nieder:
Betrubte, ſeht fie nicht mit naſſen Augen an,

Und fordert keinen Troſt, den ich nicht geben kan.

Jch weiß, daß Sandens Mund, der ſtets von Honig flieſſet,

Euch dieſen bittern Kelch, und allen Schmertz verſuſſet.

Als
Herr George Raſt

Med, Doct. und Prof. Prim. auf der Konigs
bergiſchen Academie,

Den Todt ſeiner liebſten Ehegattin,

Sr Mnna Vatharina,
Gſgeb. Ocqinin,An.1723. den 26. Nov. erleben muſte.

REſchamte Spotter ſchweigt, die ihr vergebens lacht,
Den hellen HochzeitSaal zum finſtern Kercker macht,

Und in der Ehe nur zwey frohe Stunden kennet,
Wenn man das Band geknupfft und wenn es ſich zertrennet:

Und



Trauerund Leichen-Gedichte. 147
Und nur zwen Oerter zeigt, wo der geplagte Mann, EC)

Nach vieler Marter ſich ein wenig freuen kan, J

Am Teppicht, wo die Braut ſein Hertz zuerſt entzucket, nj

Am Sarge, wo der Mann die Frau zuletzt erblicket. na.re

Man weiß, ftirñst gleich der Mund erfahrner Manner ein,
Daß Flecken am Geſtirn und manchen Frauen ſeyn,

f nDie wie Veſuvius Gluth aus dem Buſen blaſen, auf
Bon Anfang ihrer Eh biß an das Ende rafen. aTe

JDoch wenn ein reiffer Geiſt die Unglucks-Quellen ſucht,
ha

Wird nur die LaſterBrut, und nicht der Stand verflucht, j J
Sonſt mûfte man bethort den Himmel ſelber haſſen,

“u

Und HollenFurien aus Engeln werden laſſen.

ELLE)

Wer zweiffelt, fee dich, du hochbetrubter Raſt! pmeran

Dich, den der rauhe Schmertz auf ſcharffe Foltern faßt, qu
klliJndem das Schickſal dir dein liebſtes Theil entriſſen.

LL
Du lieſſeſt dich vor ſie gern in die Grufft verſchlieſſen. CTBR

n

Als dieſer, wenn zuletzt ſich Leib und Seele ſcheiden. nr

Die Welt, die Stadt, dein Haus, wird dir zur Wuſteney,

Dein Aug und Antlitz zeigt wie groß der Kummer ſey. van
J

Gewiß kein andrer Schmertz vergleicht fich deinem Leiden, AN,

Dein langer Eheſtand dunckt dir ein Augenblick,
Du kauffteſt gern die Zeit mit Gold und Blut zuruck,
Undlieſſeſt, wenn dein Hertz aufs neue ſich verpfandet,

Den Tag den Anfang ſeyn, den ſich ihr Leben endet.

K 2 Der
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148 Trauerund Leichen-Gedichte.

Der unfruchtbare Wunſch verfliegt in tauber Lufft;
Du gehſt nicht zum Altar, man fuhrt did an die Grufft,
Ben der die Treue weint und deine Liebe bebet,

Weil ſie der Liebſten Leib und deine Luſt begrabet.

Die Wehmuth ruhret mich ben deiner Traurigkeit,

Die Feder zeichnet nicht dein uberhaufftes Leid.
Wer trifft die Bildungen von gantz zerriſſnen Hertzen?

Timantes weiſe Kunſt mahlt nur verhullte Schmertzen.
Denn ungemeine Pein vertragt die Farben nicht,
Der Muſen Hand verdeckt dein naſſes Angeſicht,

Und wollen, da ſie ſich von deinem Jammer drehen,

Troſt vor die Lebenden, Ruhm vor die Todte ſehen.

Verlaſſe dann die Welt, O Himmels Burgerin!
Fleuch Feſſelfreyer Geiſt nach Salems Hohen hin.
Auf, auf! die SeegensFrucht der Mildigkeit zu heben!
Dort wird der Gebenden ein volles Maaß gegeben.
Seht! wie der Armen Wunſch zum Thron des Lam̃es dringt,

Und fidh mit ihr zugleich durch ferne Wolcken ſchwingt.

Was ſoll die Traurigkeit, die uns zur Erden beuget?
Wenn der Betraurten Geiſt durch alle Himmel ſteiget.

Do X
Der
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Der

Billig verdiente Ruhm,

Srn. Mnna Sophia
Raſtin,

Welche den 16.Decembr. 1722. im zoften
Jahr ihres Alters dieſer Zeitlichkeit

entriſſen wurde,
“entféorffen.

CASE, Freundin, ach! ich weiß, dein Schatten zurnet nicht,
ZAggh laugne nicht die Schuld der ausgeſetzten Pflicht,

Jch ill dein TrauerLied, has id dir ſelbſt, im Lachen,
Vor kurtzer Zeit verſprach, zum ThranenOpffer machen.

Doch meiner Schmertzen Krafft, die mir das Blut durch

dringt,
Jſt Urſach, das mein Mund die ſpaten Klagen fingt;

Wie fan ein reiner Klang dich und dein Lob erbeben
Wenn Hand und Finger noch auf jeder Seite beben.

Kaum das mein ſchwerer Arm noch halbe Regung fuhlt,

Und um das ſtille Reich der bangen Gruffte ſpielt,

Um dieſes Grabes Schlund, der Schrecken von ſich hauchet,
Weil ſich der Raſtin Strahl in tieffe Schatten tauchet,

K 3 Der
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Der durch des Schickſals Grimm zu ſchnell verſchienen iſt,
Der den verkurtzten Tag in enge Grantzen ſchlieſt,

Undeh der MittagsdLauff des Alters Helfftetheilet,

Noch vor der Demmerung mit fruhen Nachten eilet.

Mir reißt die Traurigkeit den Schmuck der Lorbermab,
Und ſtreut ihr falbes Blat aut dejn, bethrantes Grab,
Die Dampffs gefullte Glut deb bleichen Todes Rerben,

Reitzt zwar den ſtarren Mund zum Ausbruch neuer

Schmertzen; 2.Doch weil der Tichter Reim nicht mit den Zahren fleußt,

Bewegt der ſcharffe Zug nicht meinen kalten Geiſt.

Mein feſter Vorſatz muß ders Anblick deiner Leichen,
Die Ubung der Natur, die Kunſt der Wehmuth weichen.

Ach warum fuhrſt du nicht, Verhangniß, jene Schaar
Entſtellter Furien zu deinem Blut-Altar,
Die ben entbrannter Wuth, ein Stheuſal aller Erden,.
Ein Brandmahl des Geſchlechts, der Manner Holle werden?

Muß, die im Buſen Gifft, im Munde Schwerdter tragt,
Der ſtets ein WetterStrahl aus finſtern Augen ſchlagt,
Mug, die den Donner laſt in rauhen Fluchen béven,

Das Ungeluck der Welt mit ihren Jahren mehren!

Muß, die dem Ehemann den Himmel auf dec Welt,

Muß, die das Paradies den Freunden vorgeſtellt,

Der Stadt ein Muſter war, durch ein unſtraflich Leben,
Muß, die, verlaſſner Raft, dir Hertz und Gut gegeben,

Ein
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Ein fruherlauffner Raub des harten Todes ſeyn?
Wer ſturtzt das ſchone Hauß der reinen Seelen ein?

Wer bricht den ſtoltzen Bau der Anmuthsvollen Glieder?

Wer reißt die Schonheit hin, und giebt uns Aſche wieder?

Wie, wenn ein rauher Tag der Sonnen  Einfluß dampfft,

Und in der ſchweren Lufft mie kalten Winden kampfft,
Da, wenn der Som̃er herrſcht, des Winters Eingriff drauet,

Der auf der Roſen Haupt gefrohrnen Hagel ſtreuet,

Biß die zerſtaubte Pradt mit Blat und Purpur fallt;
So fat der Kranckheit Sturrn der Raſtin Leib verſtellt,

Die, da die Jugend nech mit warmen Strablen ſpielet,
Schon Eyß verlebter Zeit auf Bruſt und Lippen fuhlet.

Ver hat beſturtzter Raſt, die Liebſte nicht beklagt?
Weer kennet nicht die Pein, die deine Seele plagt?

Men fhredtdas Schickſal nicht, fo ſich auf did verſchworen?

Brich, brich in Thranen aus, du weiſt was du verlohren.

Wer dies nicht billiget, geſteht nicht, was er weiß,

Verdeckt der Todten Ruhm, den unverdroßnen Fleiß,
Mit denrſie noch zuletzt, beſtrickt mit Schmertz und Banden,

Dem haußlichen Geſchafft  mit Eyfer vorgeſtanden.

Mehr, fie betrubete Ben Ehmann nur einmahl,

Da das Verhangnůß ſie zur blaſſen Leichen Zahl,

Jbn ju den Wittwern rieß. Sie hatte keinen Willen,
Als den errahtnen Wunſch des Liebſten zu erfullen,

K 4 Den
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152 Trauerund LeichenGedichte.
Den fie, noch eh er ſprach, vergnugt ins Werck geſetzt,
Die vor das groſte Theil der Frauen Klugheit ſchatzt,
Wenn ſie, indem ſie iweicht, des Mannes Hertz entfuhret,

Das Hauß mit Wachſamkeit, fid) mit Vernunfft eregieret.

Entfarbt euch nicht dies Lob, die ihr euch ſelbſt erhebt,
Von Herrſchſucht taumlend ſend, u. nach dem Scepter ſtrebt,

Der, wenn ihn.cure Hand mit ſtrengem Vorſatz traget,
Jn Eiſen ſich verkehrt, den Mann zu oden ſchlaget.
Die ihr euch glucklich ſchatzt wennes den Schatze fehlt,
Dem ihr Geld in die Hand, Brodt uuf  die Lippen zehlt,

Jhn zum Gehorſam zwingt, und wenn er ſich evgiebes,:

Verbothne Tyrannen an ihm und Rindern ubet.

Entfernet euch ton hier, die ihr.euch witzig dunckt 5.7

Und in die enge Schaar von den Sybillen dringt, 15 4

Von Klugheit ſchwanger feyd; cund einen Rath grbahret,
Mit dem ihr niemand dient, und federman beſchweret,
Die ihr von Thorheit voll, voll von verlachtem Neyd,
Vol falſcher Zeitungen, leer am Verſtande ſend,
Eur dunckles FernenGlaß nach allyn Thuren drehet,

Und weil ihr euch nicht konnt, nach freuiden fragtund ſehnet.

Meg! Unfre Todte ſoll ein ander Muſter ſeyn,
Drum bride die ſpate Zeit nicht ihr Gedachtniß ein.

Kan id nicht deinen Ruhm in Ertzt und Marmiaor treiben,
So wird dein Nahme doch der Stadt gefegnet bleiben.

Folgt
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Folgt, folgt ihr Lebende, der Todten Beyſpiel nach.

Nimm hin Verhimmelte, was dir mein Mund verſprach;
Jch darff dein ſchones Haupt mit Roſen nicht umkrantzen,
Weil tauſend Sterne ſchon in deiner Krone glantzen.

Den dem Ableben

Srauen Waria,
 oeb. Voppin,

Sri. Johann Heinrich Reußners,
Hochverdienten StadtRaths und

Cammerers,
Ward die Geſundheit als eine offtere Urſache

der Kranckheit und des Todes
vorgeſtellet.

dJe ſchwuch iſt doch die Kunſt, die unſer Leben ſtarckt,

A Und'allet ſuchenden entkrafftetes Bemuhen,
pe Zweg ein weites Ziel

Obgleich die Stunden fie ſchon an die Grube ziehen!

Ach Sondiene ads! verhulle deinen Sinn,
Wirff deiner Reiche Schatz mit allen Wundern hin,
Laß deinen Balſam Safft, die Schaalen von Eryſtallen,

Corall und trinckbahr Gold, wie deine Hoffnung fallen.

K5 Ach



 a—

va dar SS—

x 2 Mr

154 Trauerund Leichen-Gedichte.

Ad ſchutze, wie du wilſt, zuletzt ſiegt doch der Todt,

Erſchickt uns ſeine Nacht, noch vor den Abend Stunden

Er kampft niche allezeit durch Jammer und durch Noth,
Er hat durch Uberfluß auch einen Weg gefunden.

So muß der Glieder Krafft der Grund zur Ohnmacht ſeyn,
Der Todt zieht im Triumph durch weite Pforten ein,
Und fan (wer iſt noch ſtarck!) Macht u. Geſundheit zwingen

Daß ſie ſein MordGewehr aus ihem Zeughauß bringen.

Des Blutes Lebens Brunn beſeelt uns, wenn er flieſt;
Aus ſeinem CirckelLauff muß die Geſundheit quellen:

Doch wenn der Fluß zu ſchnell, der Safft zu ſchaumend iſt,
Kan das was uns erhalt, auch unſer Leben fullen.

Der ungeſtume Trieb, der durch die Rohren reißt,
Nutzt unſre Glieder ab, zerſtreut den Lebens-Geiſt,
Zundt heiſſe Fieber an: bey ſchnellen Aderſchlagen,

Erſtarrt der kalte Leib durch hitziges Bewegen.

Soleicht ein dunnes Blut aus ſeinen Cammern eilt,
Soleichtlich kan es auch die zarten Adern brechen,
Und wenn der Lauff ſich hemmt und ſich nicht gleich vertheilt,

Den ausgeſpannten Leib durch ſcharffes Waſſer ſchwachen:
Bleibt gleich das Schwellen aus, ſo wird man abgezehrt:
Jndem der magre Safft die Glieder ſparſam nehrt,

Verdorrt der Krancke doch ben todtlichen Beſchwerden,

Und muß, auch cher ſtirbt, ſchon ein Gerippe werden.

Den
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Den bringt der Mangel um, den todtet Uberfluß:

Sobald das reiche Blut ſich in den Adern mehret,
So ſieht man wie es ſchon dem Tode dienen muß,

Wenn die Gelieferung des Safftes Umlauff ſtohret.

Der Morder wohnt in uns und reiſt uns an das Grab,
Durch volles Wachsthum ſelbſt nimmt Krafft und Leben ab,
Und auf der Pfeiler Haupt, ſo die Geſundheit gründen,

Weiß Mortens ſchlaue Macht ein Grabmahl zu erfinden.

Go wird der Frauen Preiß, die Reußnerin gefallt,
Der meiner Muſen Mund ein traurig GrabLied finget
Jhr EhHerr ſtufftzt, und klagt ſein Liebſtes auf der Welt,
Dem itzt der Thranen Bach aus treuen Augen dringet:

Was Wunder, daf die Stabt ſich, wie er ſelbſt, betrubt?
Er liebt das Heyl der Stadt, und wird von ihr geliebt:

Ja Phobus, der an ihm auch Antheil nehmen muſſen,
Laſt ſeinen Caſtalis qu ſeinen Thranen flieſſen.

Doch auf das Schickſahl hullt did zwar in Trauer

Flohr,
Doch hat ſein Donnerkeil dich noch nicht gantz getroffen:

Der Tochter Frommigkeit ſtellt dir die Mutter vor:
Was laſt dein wehrter Sohn dir nicht vor Fruchte hoffen?

Den Albertine ſchon mit Jauchzen angehort,
Eh ſeine Reiſen noch der Weißheit Schatz vermehrt,

Der deiner wurdig iſt, weil auſſerliche Gaben
Den Werth der Wiſſenſchafft noch mehr erhohet haben.

sybein

J
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Mein Reußner ſeufftze nicht! die Hand die dich verletzt,

Wie ſchwer fie dir auch wird, erleichtert dort dein Leiden,

Gie trocknet dir die Fluth die dein Geſicht benetzt,

Und in dem Schmertzen ſelbſt bekrohnt ſie dich mit Freuden:

Die Hulffe wird erſetzt die deine Bruſt verliehrt,
Indem fie deinen Sohn die Bahn der Ehren fuhrt,
Jbm ſchon ein wurdig Gluck vor ſeine Jugend wehlet,
Und ihm das Alter ſchenckt das ſeiner Mutter fehlet.

Das vierzigjahrige LehrAmt
(Tit.)

Gin M Johann duandten
Konigl. Preußiſ. Conſiſtor. Raths der
Altſtadtiſchen Kirchen Ptarrers und der

Schulen Jnſpectors auch des Dreyſtad
tiſchen Miniſterii Seniorn

Ward A.1718. dent 4. Aug. unter dem Bilde des
die Kinder Sfrael viertzig Sabre fuhrenden Moſes

vorgeſtellet.

o Hr Muſen ſtimmet mir die abgeſpannten Sayten
JNach dem verderbten Sinn der ungereimten Zeiten,

Weil doch kein reines Lied verwehnten Ohren klingt,

Wenn man die Stim̃e nicht nach fremden Thonen zwingt;
Wer liebt wol ein Gedicht? wenn nicht entfernte Sachen

Die vielen Reihen bunt, den Einfall krafftloß machen.

So
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So laſſet Neukirch auch gerechte Klagen thonen:
Sol id im After mich mit fremden Lorbeern krohnen?
Sonſt trug der Tacitus der Reime ſchwaches Hauß,

Id ſchmuckt es noch dazu mit Sinne/Bildern aus,
Dort hatte Seneca, dort Plato was geſaget,
Dort hatt ich einen Spruch dem Plautus abgejagt.

Damahls gefiel ich noch, doch itzt ſind meine Lieder

Sehr matt und ohne Krafft, und Schleſien zuwieder,
Deñ mein entlehnter Glantz nahm durch den falſchen Schein,

Wie ſchlecht er immer war, viel hundert Leſer ein 3

So will auch Konigsberg nur ſolche Tichter horen,
Die ihren eignen Vers durch fremde Nahmen ſtohren.

Es fen diesmahl gewagt, id will mich ſchon entſchlieſſen,

Die Feder ſtehet ſtill, die Dinte will niche flieſſen.

Denn dieſe SchreibArt hemmt der Verſe leichten Fluß;
Doch der gezwungnen Hand geraubte Wurtze muß

Der Speiſe den Geſchmack nach andern Zungen geben,

Und eine fremde Fluth den Caſtalis erheben.

Verwanyſtes Jſrael! Laß ben gerechten. Klagen

Dein TraurGeſchrey die Lufft, die Hand die Bruſte ſchlagen,

Weil Moſes feſter Tritt des Pisga Spitzen druckt,
Und ſein verborgnes Grab in Moabs Thal erblickt,

Der auf den Nebo ſteigt, und eh die Seele ſcheidet,

An dir, o Canaan! die hellen Augen weidet.

Hier
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Hier liegt das fette Land, daß ihm der HErr gezeiget,
Wo Gilead um Dan die krummen Grautzen beuget,

Das gantze Naphthali, die nahe Palmen-Stadt,
Was dir, O Ephraim das Loß beſtimmet hat;
Manaſſe, Jericho und was an Zoar ruhret,
Und wo die ſtille Fluth des Meeres ſich verliehret.

Er ſieht, er freuet ſich, er ſteht, er ſincket nieder,
Verlaſſet Volck und Welt, ſein Geiſt verlaßt die Glieder,

Jndem des HErren Hand den Othem von ihm reißt,
Der Stamme Thranen Bach fleißt wo der Jordan fleußt.
Hort den bedampfften Thon aus Ebal wiederſchallen:

Laßt, wenn eur Fuhrer fallt, auch eure Freude fallen.

Der groſſen AltenStadt verlaſſene Gemeine,
Dein Dion, Konigsberg! beweint den ich beweine,

Quandt macht ſein LehrAmt leer, Quandt fullt ſein tieffes

Grab,
Sein Leben bildet uns des Moſes Wandel ab 3,
Weil tauſend Seelen ſich nach ſeiner Leitung ſehnen,

Erweckt ſein herber Todt, wie Moſes Sterben, Thranen.

Euch iſt das Amt zu hoch, die ihr zum Stab und Schilde

Nicht eurer Heerde dient, ein dornichtes Gefilde,
Die Wagen Pharao, der Rieſen Schwerdt und Streit,
Meer, Wuſte, heiſſen Sand, des Volckes Murren ſcheut;

Wenn Kunſt u. Weißheit euch nicht Handu. Griffel ſtarcken,
Penn ihr nicht machtig fend in Worten und in Wercken.

Wer
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Wer nicht die Weiſen hort, den Fan kein Kluger horen,

Ein Lehren-armer Geiſt kan keinen andern lehren;

Doch wehlt ein ſolcher offt der Prieſter hohen Stand,

Wer ſucht Rubin und Gold an eines Bettlers Hand?
Wie kan ein leerer Bach ſich als der Nil ergieſſen,

Und auf die ſchmachtenden verbrannten Saaten flieſſen?

Glaubt nicht, was jene Bruth der Thoren ausgehecket,
Ob fen die Heiligkeit durch Wiſſenſchafft beflecket,

Sie ſey der Andacht Peſt, und die Gelehrſamkeit
Em Zunder alles Zancks, die Rauberin der Zeit,
Der Hollen SchweffelDampff, den man auf Sumpfen

ſpuret,
Der durch ſein irrend Licht mehr, als die Nacht, verfuhret.

Schweigt, rufft Euſebie, verkappte Heuchel-Schaaren,
Soll ſich die Frommigkeit nicht mit der Weißheit paaren?

Jſt Moſe wol die Kunſt Aegyptens unbekannt

Jſt aus der Chriſten Kopff der Romer Witz verbannt?

Jſt Clemens und Juſtin in Heyden nicht geubet?
Haßt Auguſtin die Schrifft, weil er die Griechen liebet?

Nein, darum wird, mein Quandt, deinLob fo weit getragen,
Altar und Cantzel weiß dieß alles nachzuſagen 3

Zwar bleibt dein AngelStern das hohe Zeil der Schrifft,
Doch warſt du auch geſchickt, verdammter Lehren Gifft

Davon Vanninus raucht, mit Weißheit ju bekampffen,
Und die Narurlichen durch die Natur zu dampffen.

Wie
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Wie wohl erkernt mein Quandt der Sprachen fremde

Quellen,
Der Bibel heilige und offt verdrehte Stellen,
Bas Sozomen entdeckt, mie auch des HErren Todt
Die Ketzerey weit mehr als Tyranney und Noth
Die Rirdye zitternd macht, was Socrates bemercket,
Theeodoret gelehrt und Epiphan beſtarcket.

Wie Sealiger das Maaß der Zeiten unterſcheidet,

Der Fleiß Petavius die alten Klippen meidet.
Wie ſich der Schrifften Sinn ſehr offtinahls wiederſpricht,

Wenn man die Zeit vermiſcht, was vor ein neues Licht

Heinlin der Finſternißzu zeigen ſich bemuhet, (a)
Der doch die Zeit noch mehr mit Nebel uberzichet.

Glaubt, der gelehrte Quandt hat alles dieß durchdr ungen,
Allein was nutzet es, wenn man mit ſtummer Zungen

Der Seelen Schatz verſchleuſt. Wer ſich kein Amt erwehlt,
Jſt ein gemahltes Uhr, dem Speer und Glocke fehlt,

Das im Verborgenen ſein kunſtlich Rad beweget,

Auf keine Zahlen weiſt, und keine Stunde ſchlaget.

Gefahr, Verdruß und Streit, unendliches Bemuhen.
Erſchreckt nur Weichlinge, die Pflug und Burde füchen,

Ca) Es iſt dieſer Autor ſelten zu ſehen, er nennet ſein Buch Sol: temporum,
welches viel eigene Meynungen, die mit unſern keolozis nicht
ubereinſtimmen, in ſich halt. Daß
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Daß manchem vor der Laſt die ſchwache Schulter bebt,

Der weder feinen Muth, noch Krafft und Stimme hebt;
Doch, dieſes gantze Volck, der groſſe Tempelzeiget,

Wie hoch, erblaßter Quandt, dein wahrer Nachruhm ſteiget.

Weil ſich der Unverſtand in Heiligthumer waget,

Sind ihre Prieſter auch, wie Moſes ſtets geplaget.
Wer nicht die Lehren faßt, die Wahrheit leiden kan,
Greifft fie und auch ihr Amt mit hartem Murren an,

Verdreht ihr krafftig Wort, und martert ihre Schrifften
So kan ein DrachenHauch die reinſte Quell vergifften.

Ein ſchnoder BlumenHoff, den Belial gebauet, (a)
Wo man nichts als Napell und kalten Schierling ſchauet,

Wird Moſes Ruhm ein Grab. Ein eitler Connor lacht, (b)
Der Severamben Haupt umſchrancket GOttes Macht, (c)
Spinoſa meynet gar, daß, den die Traurſucht drucket, (d)

Den ſchwartze Galle brennt, ſich zum Propheten ſchicket.

Ça) Dieß iſt eine Hollandiſche Schrifft, welche unter einem anmuüthigen Nah
men gifftige Meyuungen verbirget; Denn fie beſchuldiget unter
andern Moſen, daß er eine ſchlechte Wiſſenſchafft von der ErdKu
gel gehabt, ſonſt wurde er ne ſich nicht alé einer platten Umkreitß,
der ourch bas Waſſer der Sundfluth hatteberſehwemmet werden
konnen, vorgeſtellet haben. Go ware cé auch ſchlecht uberleget,
bax er fn eine kleine Arche cine fo groſſe Menge Thiere gepacket
hatte

(b) Jn ſeinem Evangelio Medici, in welchem er uber die Wunder nach den

Hypothefibus ſeiner Carteſianiſchen Philuſorhie Gloſſen machet.
Ce) Der Verferliger dieſes Traetats ſcheinet dahin zu zielen, ob hatte Moſes

durch allerhand Kunſigriffe ſeine Wunoerwercke befordert, und der
Motte Corah, Datan und Abiram durch tine PulverMine ein Grad
fn der Erden aubereitet,

(4) In Tragas, Theol. Politic.

Was
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Was ſind vor Meynungen aus Moſes Buch erzwungen,
Die der Peirerius in eine Schrifft gedrungen,
Was der von Hohenheim, was Helmont ſeltnes traumt, (a)

Die fromme Bourignon den Schluſſen eingeraumt,

Wie weit ein Beverland den frechen Kiel getrieben, (b)
Der in die Thorheit fallt, wenn er den Fall beſchrieben.

Ein ander liebt die Kunſt, die GOtt und Moſes haſſen,
Und will die Zauberey aus Moſes Buchern faſſen,

Der Aberglaube fucht der Sternen Alphabet,

Vor dem des Feuers Lauff erſchrickt und ſtille ſteht,

Der will durch Theraphim, was kunfftig iſt erfahren, (e)

Dem ſoll ein Talisman den Leib vor Gifft bewahren.

Was ehmahls Babylon den Volckern aufgebunden, Ed).

Was Tyanaus ſchwermt und Moſes nicht erfunden,

Der Juden Cabala, der gottliche Canal,
Die ſieben Sephiroth, der falſchen Geiſter Zahl,
Was deine Blatter Fludd, verbothnes in ſich hegen, (e)

Will dein verfuhrter Arm auf Moſes Schultern legen.

(a) In Comm. ad Geneſin thefibus de mortis introitu in natur. humanam

(D) In tractatu de Peccat. originali.
Ce) Hievon tan man das Werck des Mon£ Caffarel, ſo Curiofitez innoufss

betittelt iſt, leſen. Einige meynen, es ſeyn des Labans Gotzen ſolche

Bilder geweſen.
(à) Dieſer Meynung iſt Thom. Stanlejus in ſeiner Hiſtor. Orient.
K<) Als fo wohl ſeiner Philofoph, Mofaic. als der Geomantit und andern

Echrifften aberglaubiſches eingemiſchet iſt.

Wie
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Wie man der kalten Fluth erzurntes Brauſen ſpuhret,

Wenn ſie ein gluendes durchhitztes Ertzt beruhret;

So kocht ein toller Sinn, von Rache, Zorn und Wuth,
Sobald ein Eiferer durch ſtrenger Straffen Gluth
Sein Hertz empfindlich macht. Wer nicht der Sunder ſchonet

Der Boßheit Seegen ſpricht, der wird mit Fluch belohnet.

Wie kluglich wuſte Quandt die Straffen auszutheilen?
Sein heiſſer Eifer gliech der hellen FeuersSeulen,

Dadurch der HErr ſein Volck auf rechte Wege zieht,
Ob gleich die meiſte Zahl mit fremden Augen ſieht,
Die nicht, warum ſie flammt, nicht den Verbrecher kennet,

Uno, denn fie ſelbſt iſt blind, von blindem Eifer brennet.

Jemehr die Erde dich, behertzter Quandt, beſturmet,

Je krafftiger hat dich des Himmels Arm beſchirmet,

Du zeigteſt Sinai tit ſchwartzem Naud bedeckt,

Wo der Poſaunen Thon die Nahenden erſchreckt,
Und fuhrteſt Jſrael ben Blitz und Donner-Sélâgen,

Wie Moſes ſeinem GOtt das rohe Volck, entgegen.

Es mag ein wildes Hertz fid ſelbſt vor ſteinern halten,
Quandt! deiner Reden Macht kan ſie, wie Moſes ſpalten.
Verſtockte Seelen geht, geht und verhartet euch,

Er ruhrt und machet euch durch ſeine Reden weich:

Denn der verſtockten Hertz muß Buß und AndachtsZahren,

Wie Maſſa durrer Felß, Fluth, Quell und Strohm ge
bahren.

2 So
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So, wie des Ochi Stamm ben fruher Morgen-Stunde,
Den Honig von ſich ſtoßt, ſo brach aus deinem Munde

Gebeugter Seelen Troſt: der Schmertz ward abgelenckt,
Und das verſchmachtete, verzehrte Volck getranckt.

“Dir fan nichts bitter ſeyn, bey deinen ZuckerFluſen
Sind Myrrhen Honig  Safft, muß Mara ſich verſuſſen.

Laß Amalek den Spieß und ſeinen Eifer ſcharffen,
Das Feld bey Raphadim ſoll ihn ju Boden werffen;
Hebt Moſes Geiſt und Arm, fo fallt des Feindes Heer,
Hemmt Sihon gleich den Zug durch harte Gegenmebr 3

Wenn Jſrael das Schwerdt durch feine Felder traget-
Und ihn von Arnon an biß Ammons Grantze ſchlaget.

Zur, Evi, Reckem, Hur und Reva muß erſchrecken,

Und der Erwurgten Blut gantz Midian beflecken,
Die Gegend Argob brennt durch den gerechten Krieg,

Qu Salda ſinget man des HErren ſchnellen Sieg,
Zu Baſan wird der Thron des Rieſen umgeſturtzet,
Sein langer Halß durch Stahl, wie ſeine Zeit verkurtzet.

So ſteiget Moſes dann auf des Geburges Stuffen,
Den Tag, denſelben Tag, als ihn der HErr geruffen, Ca)

Der dir, betrubtes Volck! die Siege zugewandt,
Und durch Gebet und Arm die ſtarcken Krieger band,

Muß, (weint! ihr Stamme weint!) nach ausgetheiltem

Seegen,
Nach vierzig Jahren, Stab und Leben niederlegen.

Dieß
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Dieß heiſſet machtig ſeyn in Worten und in Wercken,

Dieß wird, mein Quandt, an dir deinLeichenStein bemercken!

Du glantzeſt herrlicher, wie Moſes Angeſicht.
Klingt ben den Sternen dir mein eitler Lob-Spruch nicht,

Soll dein Gedachtniß doch kein Sturm der Zeit verſehren,

Die Stadt verewigt dich in Ubung deiner Lehren.

Hier ſchweigt Euſebie, ſoll ich von Troſte ſprechen?

Soll ich verklahrter Quandt! der deinen Kummer brechen?

Ich ſelbſt bin Freuden arm, mir brennt kein helles Licht,

Das ihrer Traurigkeit zertriebne Schatten bricht.
Doch, wird dein theurer Sohn mir Mund und Feder leihen,

ESo ſoll ſich bald dein Stamm und alles Volck erfreuen.

(2) Es if mercklich, daf Jhre HochEhrwurden denſelben Tag, ba fie vor
mablé ble Vocation bekommen haben, ſcelig in GOtt verſchieden.
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Pflichtmaßige bezeugte Freude eines
danckbahren Sohnes,

Uber die nach einer ſchweren Kranckheit durch
Gottliche Gnade erfolgte

Geneſung
Seines

Gutigen Vaters.“
SEnn ſich die tieffe Gluth zur obern Flamme ſchwingt,
Und aller Strome Fluß zum Schooß des Meeres dringt,

Wenn die Natur ſchon ſelbſt die Welt dahin gewehnet,
Daß ſich der innre Trieb nach ſeinem Urfprung ſehnet,

Und das Geſchopffe ſich nach ſeiner Quelle reißt,
Aus der, der erſte Bach von ſeinem Weſen fleußt,

Was Wunder daß der Zug der Kinder aufwarts ſteiget,
So wie der Eltern Blut die Liebe abwerts neiget.

Mein Vater, dieſes iſt was meine Liebe ſchreibt/

Du weiſt was meinen Geiſt und meine Feder treibt,

Du weiſt wie ſehr mein Hertz ein heller Blick erfreute,

Nachdem des Lebens Strahl die Finſterniß zerſtreute,

v Dieſes und das folgende Gedichte pebôret war nicht zu denen Leichen
Gedichten: doch bat es auch zu keiner der ubrigen Claſſen gerechnet

werden konnen.

Die
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Die dein zerſtohrtes Hauß und unſre Bruſt erſchreckt,
Als dich ſchon halb und halb die lange Nacht bedeckt,
Als ich, wie jederman es mir wird zeugen muſſen,

Zu deinem kalten Schweiß ließ meine Thranen flieſſen.

Der Todt ſchwung allbereit ſein ſchwartzes Mord Panier,
Ließ Pfeil und Bogen ſehn, der Anfall drohte dir,

Manrieff: Es iſt ſchon aus, man ſieht ion ſchon erblaſſen,

Ach! mit der letzten Krafft wird ihn ſein Geiſt verlaſſen.

Mehr, es bedaurte dich bereits die halbe Stadt,
Der dein bemuhter Fleiß ſchon langſt gedienet hat.
Dre Groſſen lieſſen ſelbſt nach deinem Zuſtand fragen,

Und wer dich nur gekannt ſchien dich auch zu beklagen.

Doch heimlich freut vielleicht ſich manch geheimer Feind,

Der die gemachte Schuld noch zu verleugnen meint.

Er will aus deiner Grufft verbothne Schatze graben,

Und wenn du ſtirbſt, von dir noch was zu leben haben:

Denn weil dich unverhofft die Kranckheit uberfiel,
Schielt der Betrug vielleicht nach deinem LebensZiel,

Er will das Deinige mit ſeinem Gut vermiſchen,
Und in dem Todten Meer wie truben Waſſern fiſchen.

Allein in dem dein Todt ſchon ausgebreitet war,
Entrieß der Himmel did der drohenden Gefahr
Es dampffte ſich der Brand, der ſchon dein Blut verſehrte,

Die Laſt fiel von der Bruſt, die ſie vorhin beſchwehrte,

4 D ie
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Die Nachte ſchenckten dix die ſchon entwehnte Ruh,

Die ſtarcke Hoffnung nahm mit jedem Tage zu.
Mun kanſt du dich vergnugt aus deinem Siegbett heben,

Und fangſt mit neuer Krafft im Alter an zu leben.

So preiſe deinen GOtt, der dich uns wieder giebt,
GoOtt, deſſen Gnade dich und auch die Deinen liebt,

Der ihre Thranen ſieht, auf ihre Seufftzer horet,
Der deiner Jahre Zahl und jener Gluck vermehret,
Der ihren Flohr zerreiſt, und durch ein ſchnelles Licht
Das Scchrecken banger Nacht und ihren Kummer bricht.

Ach hore mie der Mundder Deinigen geſtehet,

Daß wie ihr Blut, ihr Heyl aus deiner Quelle gehet.

D Macht! die jedem ſchon ein feſtes Ziel beſtimmt,
Die uns die Seele giebt und unſern Odem nimmt,

Doch offt, wie ehemahls in Jſrael geſchehen,
Der LebensUhr gebeut den Zeiger umzudrehen,
Erhalte doch mit ihm, (Du haſt ihn uns geſchenckt)

Die Mutter, die auf nichts als ſein Bergnugen denckt,

Die Zweige ſind begluckt, wenn nach verlebten Jahren,
Erſt Krafft und friſcher Safft in ihre Wurtzel fahren.

Be  o N 3H

An
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Geburths-Tage,
Des HochGebohrnen Herrn,
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Sr. Konigl. Majeſt. in Preuſſen hochbe
ſialten wurcklich geh eimbten Etats-und

KriegesRaths, ac.
ErbHerrn auf Dabritz und Ferbitzrc. tc.

Jn Nahmen eines andern.
As Wunder groſſer Mann da mich mein hochſtesFeſt,

Den Tag der di gebichrt der Himmel feyren laſt,

Daß mir der Freuden-Trieb die Adern krafftig ruhret,

Und mir, mie ſchwach ich bin, dennoch die Feder fuhret,

Der Eifer meiner Bruſt erſetzet alle Kunſt,
Und ſtatt der Muſen Huld begluckt mich deine Gunſt.

Cin ander mag den Sinn auf dein Verdienſte lencken,

Std muß an meine Pflicht nicht an dein Lob gedencken,

Der Deinen Wohlfahrt kommt nechſt GOtt von dir allein,

Und nimmt noch taglich zu durch deiner Strahlen Schein.

Will ich den rechten Grund von unſerm Glucke finden,

So muß ihr Bau ſich nur auf deine Pfeiltr grunden.
Indeſſen ſiehſt du nur ſo weit die Deinen an,

Als ihrer Arbeit Krafft dem Konig dienen Fan,
Mocht jemand nicht ſein Amt nach Schuldigkeit verwalten,

So muß mit ſeinem Fleiß auch deine Gunſt erkalten,

Und wenn er gleich ein Zweig aus deinem Stain-Baum iſt,

Vergiſſeſt du doch den der ſeine Pflicht vergißt.

Es Doch
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Doch wo dein weiſes Aug nur wahren Eifer ſpuhret,
Wird man durch deine Huld ſtets weiter fortgefuhret,

Biß deiner Gnaden Hand uns auf die Staffeln zieht,
Von welchen man erfreut der Wohlfahrt Wachsthum ſieht.

Jſt unſre Schiffahrt nun auf deinen Winck geſchehen,
So werden wir durch dich uns bald im Haafen ſehen.

Jch weyhe dir demnach den Freudenvollen Tag,
Und gebe alles hin was mein Altar vermag.

Hier kan man nicht das Blut von fetten Opffern kennen,

Nur Wunſch und Weyrauch fol in treuen Flam̃en brennen.
Der Himmel der dich liebt erkennet mein Hertz und mich,

Er blickt auf meinen Brand, er ſieht und ſeegnet dich.

Sein Sonnen helles Licht laſt allen Nebel fliehen,

GoOtt wird dein feſtes Gluck mit Seulen unterziehen,

Dein Gluck ſey tie dein Geiſt recht groß und ungemein,
Du wirſt noch lange Zeit, ein Schutz der Unſchuld ſeyn,

Selbſt die Gerechtigkeit wunſcht ſich das ihre Wage,
Dein unverletzter Arm mit ſteiffen Sehnen trage.

Der HErr beſtrahle noch dein theureſtes Gemahl,

Jhr Gluck vermrhre ſich mit ihrer Tage Zahl,
Die Wahrheit laſt von ihr ein ruhmlich Zeugnuß leſen,

Gie fen dein ander Hertz und rechte Hand geweſen.
Wenn dich dein Konig liebt, GOtt dein Gemahl erhalt,
Schmeckt dein verdientes Gluck den Himmel auf der Welt.

toxa Ver
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Bey dem
Zum zgten mahl wiederholten

Hochzeit-Feſte,
D seDurchlauchtigſten Furſten und herrn,

Gn.Sriedrich Sudewigs,
Erben zu Norwegen, Hertzogen zu
Schleßwig, Hollſtein, der Stormarn und der
Dittmarichen, Grafen zu Oldenburg und
Delmenhorſt; Konigl. Preußiſchen General
Feld-Marſchalls, des Konigl. Dahniſch. Ele

phanten und Preußiſ. ſchwartzen Adlers
OrdensRittern, Gouverneurs der

Feſtung Minden:c. ec.
Mit der

Durchlauchtigſten Furſtin und Frauen,

Ern. Souife Sharlotte,
Erbin zu Norwegen, Hertzogin zu
Schleßwig, Hollſtein, der Stormarn und der

Dittmar ſchen, Grafin au Oldenburg nnd

GS
Delmenborft, 2c.2c.

FO) Hr Muſen die ihr mir fo lange jenen Held Mund Waffen, Dampf und Blue, und Schlachten

vorgeſtellt,
Jbr ubt mich den Eugen, des Adlers DonnersStrablen,

Und den zerſtaubten Schutt von Belgrads Wall zu mahlen.

Allein
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Allein laßt dieſesmahl die HeldenLieder ſtehn:
Und helfft mir dieſen Tag der Liebe Lob erhohn:

Wer kan die Wurckungen der ſuſſen Macht verſchweigen,
Wenn heute Helden ſelbſt von ihren Siegen zeugen?

Kommt, bildet mir anitzt des Hertzogs Angeſicht,

Nicht wie der LorberZweig den Furſten-Helm umflicht,
Nicht wie ſein kuhner Arm den ſcharffen Degen ſchwinget,

Und in das feſte Hertz verletzter Feinde dringet.

Nicht wie die Tapfferkeit in fortgeſetzter Schlacht,

Bey ſchwerem Gegenſtand den Sieg uns leichter macht ʒ

Die, was noch ſtehen will, zur ſchnellen Flucht beweget,

Und was nicht fliehen kan in ſeine Feſſel ſchlaget.

Mein !zeigt ihn trie ec nicht an Stahl u. Flammen denckt,

Wenn ſich Louiſens Strahl in ſeine Seele ſenckt,
Wenn ihre Schonheit kampfft und Amors ſtarcker Bogen,

Durch Stahl die Pfeile treibt, den Harniſch ausgezogen,
Vif ſein beſiegter Leib auf ihre Wahlſtatt ſinckt,

Und ſich ein ſanfftes Band um ſeine Glieder ſchlingt,

Biß ſie und Amor ihn, auf ihrem Liebes-Wagen,
Zum prachtigen Triumph als ihren Sieger tragen.

Dies ſieht die Liebe ſelbſt als groſſe Thaten an,
Durch die ihr Reich und Ruhm ſich weiter ſtrecken Fan,

Mit ihrer Fackel Krafft erlangt ſie nicht das Glucke,
Was brennet mehr als dies? Charlottens heiſſe Blicke!

Sie
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Sie laſſet ihr Altar nicht leer von Opffern ſeyn,

Und weyhet bi. fen Tag mit neuen Freuden ein,
An dem die Schonheit ihr den ſchonſten Sieg gebohren,

Die Zeit das alte Jahr, der Furſt das Hertz verlohren.

Auf Amor! ſtrecke dann auf dies Durchlauchte Hauß,

Zum Merckmahl deiner Macht den ſtoltzen Scepter aus.

Erneure deine Luſt, wenn in den Zeiten-Kreyſen,

Sich der beruhmte Tag wird in den Wolcken weiſen.

Der Hertzog nennet ſelbſt den frohen Tag begluckt,

Der mit entbrandtem Zug die Freyheit hingeruckt,

Dern nutzenden Verluſt zu ſeinem Vortheil lencket,
Und ihm Zufriedenheit und ſeine Furſtin ſchencket.

Dein wurdiges Gemahl, das Kleinod deiner Bruſt

Vergnugt mein Hertzog dich mit taglich neuer Luſt,

Vergnuget Konigsberg, das ſich dem Schmertz ergiebet,

Wenn deiner Reiſe Schluß des Adels Hertz betrubet.

Em jeder ſehnet ſich in ſtiller Traurigkeit
Mad deiner Gegenwart und mehr vergnugten Zeit,

Du kommſt und bringeſt auch was du mit hingenommen,
Die Freude dieſer Stadt, muß mit zurucke kommen.

So wie ein echtes Reiß, das aus der Wurtzel ſchlagt,
Des Stammes Eigenſchafft an ſeinen Blattern tragt;
So laſt der edle Geiſt geprieſener Prinzeſſen

Sich theure Hertzogin! nach deiner Tugend meſſen.

3 Jn
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In deinem Antlitz hat die holde Majeſtat,
Und Großmuth in der Bruſt den feſten Sig erhoht,
Drum kan man aus dem Blick der Printzeßinnen leſen:
Jhr erſter Urſprung ſey Louiſens Blut geweſen.

Und wie der LeuenKrafft, nur bloß son Leuen ſtammt;
So hat mein Furſt! dein Trieb den Printzen angeflammt,
Desvwegen muß im Mars, wie ſeinen tapffern Ahnen,
Den dir gewohnten Weg zu KriegesEhren bahnen.

Selbſt Friedrich Wilhelms Gunſt bezeichnet ſeinen Muth,
Ein groſſer Konig liebt das Konigliche Blut,
Und kennet Hollſteins Sauf in deſſen weiten Zimmern,

Der ihrem HertzogsHut, auch Rénigé Reonen ſchimmern.

O Himmel hore mich! es muſſe jedes mahl,
Go offt der Tag erſcheint, ein neuer FreudenStrahl
Den ſchwachen GegenStand des ſchwartzen Nebels treũen,
Und durch verklahrte Lufft des Firmamentes brennen.

Auf, auf Durchlauchtes Paar! erfriſche deinen Brand,
Das Wohlſeyn muſſe ſich in bender treuen Hand,

Durch einen muntern Schlag des frohen Blutes zeigen,

Und dieſen Tag das Gluck ſo wie die Sonne ſteigen.

RE DC 0 (9
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Die auf unterſchiedene Weiſe sur Hey—
rath treibende Liebe, als eine durch die zwolff

HimmelsZeichen lauffende Sonne,
Bey dem hochzeitlichen Ehren-Tage,

S ERN-NNKhriſtoph Sanghanſen,
S.S. Th. D. und Prof. Extraord. wie

atich Math. Ordin.
MiiFfr. Frigitta Gertrud,

Herrn Heinrich Lyſü,
S. S.Th. D. und Prof. Ord. Sec. Konigl. Preußi

ſchen Conſiſtorial-Raths, und Hof-Predigers, wie
auch des Colleg. Frideric. Directoris &c.

Jungfer Tochter,
vorgeſtellet.

De ME ESOb Tychos ſpater Fleiß den Bau der groſſen Welt,
Durch einen klugen Satz geſchickt zuſammen bindet;
Wie weit Copernicus dec Preuſſen Ruhm erhoht.
Den, weil er unverzagt mit, ſeinen ſtarcken Handen,
Den Lauff des Himmels hemt, nur ſchwache Kopffe ſchanden,

Wenn dieſem Joſua die Sonne ſtille ſteht,
Und der ſonſt trage Ball der ausgeruhten Erden,
Durch einen neuen Trieb muß umgeweltzet werden.

M Diß



1783 Verliebte-und HochzeitGedichte.

Diß alles gehet nicht die freyen Tichter an,

Sir mag die Sonne nur in ihren hohen Crenfen,
Daß ich der Liebe Bild an ihr entwerffen kan,

Durch den gewohnten Weg bekandter Hauſer reiſen.

Die Liebe ruhet nicht wenn uns ihr Zug bewegt,
Und wer die Wallungen verliebter Adern kennet,

Weiß daß ihr Strahl weit mehr als Sonn u. Flarñe bretiet,
Wenn Amors WunderBlitz, durch Bruſt u. Seele ſchlagt,
Wer nun durch Freyen will der Liebe Ziel erreichen,

Durchſtreifft, der Soũen gleich, die zwoff beruhmnten Zeichen.

Zwar ſtimmt das Obere und Untre uberein

Wie ſchon der Weiſen Haupt Egyptens Hermes zeiget,
Doch dieſer Unterſcheid muß bey der Heyrath ſeyn,

Daß jeder Freyer nicht durch alle Hauſer ſteiget,
Indem der Sitten Zwang den Ausgang pins verſagt:

Weil des Geſetzes Hand den Riegel vorgeleget,

Den nur allein der Todt mit harter Macht zerſchlaget,
Wird ein verirrter Lauff verlachet und beklagt.

Rein ſchlimmes Zeichen hangt vor ſchlimmer Hauſer Thuren,

Drum kan ein blinder Trieb leicht ins Verderben fuhren.

Den zieht der Eigennutz in eines Widders Hauß

Mo ihm die Eitelkeit ein guldnes Fließ verſprochen,
Dod loſcht hernach die Zeit die ſtoltze Mehnung aus,

So bald der Eheſtand die Hinderniß durchbrochen.

Der
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Der andre ſucht im Stier ein Horn voll Uberfluf,
Er findt es, aber nicht mit Reichthum angefullet,

Es fehlt der Uberfluß, die Noth wird nicht geſtillet,
Doch fuhlet Hand und Haupt am Ende mit Verdruß,
Daß ein bethorter Wahn ihm das Gehirn verletzet,

Weil es vor Gold und Schatz, nur Stoß und Horner ſetzet.

Der andre fahrt vergnugt in ein entſchloßnes Thor,

Vor dem die Zwillinge das Zeichen ausgeſtecket,

Er ſtellet ſich wohl gar ein doppelt Glucke vor,

Biß ſich das Kinderwerck zu ſeiner Quaal entdecket,

Wenn er nur lachen hort, nur Puppen-Spiele ſieht,
Wenn fie der Nachbarin nur Fabelchen erzehlen,
Und ihr Geſinde ſelbſt zum Zeitvertreib erwehlen,

Das, wenn es dieſes merckt, zu herrſchen ſich bemuht,

Ja der verlohrne Mann muß Ruhm und Gut verliehren,
Wie kan ein kleines Kind ein groſſes Hauß regieren?

Der nahert ſich dem Krebs, vor dem er bald erſchrickt,

Darum beſchluſſet er den Rucken umzukehren,

Eh er als Brautigam in dieſes Zeichen ruckt,
Es ſcheut die Zartligkeit die Kniffe ſeiner Scheeren,

Und der verkehrte Gang wird noch dazu bemerckt,

Daß er ſich kaum ſo viel als trage Raupen reget,
Wenn ſeine Langſamkeit ihn von der Stelle traget,
Dann wird des Freyers Furcht durch dies noch mehr beſtarckt,

Er ſchwingt ſich angſtlich um und da des Hauſes Glucke,
Den krummen KrebsGang geht, fo geht er auch zurucke,

M 2 Doch
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Doch dies verandert nicht, zum freyen Luſt und Schluß,

Jm Hertzen bleibt der Zug, Verlangen in der Seele,

Denn er verbeſſert ſich. Der ungewiſſe Fuß
Fuhrt ihn durch ſchnellen Tritt in einer Lowin Hohle.
Sie ſchlafft, er mercket niche das Ubel ihrer Macht,

Er kan von weitem nicht die eingezwangte Klauen,

Und in dem Rachen nicht die ſcharffen Zahne ſchauen,

Biß wenn er naher kommt die Leuin auch erwacht,

Die wenn ſie ſich erhebt aus vollem Schlunde brullet,

Die Gegend mit Verdruß und ihn mit Furcht erfullet.

a
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Dort jener laſet ſich den lenckenden Verſtand,

Jn das geſuchte Hauß der gleichen Waage treiben,

Er faßt die Waage ſelbſt in die erhohte Hand,
Und will den Uberſchlag ſchon auf die Rechnung ſchreiben;

Allein ſobald er fie recht in die Augen nimmt,
Mecckt ex, daß ihn der Wahn durch fremden Schein betrogen,

Und flucht, daß er den Schluß ſo ubel abgewogen,
Indem die Zunge ſich in feiner Waage krummt.

Er ſieht ein falſch Gewicht auf einer Schaale liegen,
Und ſchwerer Thorheit Laſt die Klugheit uberwiegen.

LE Pt ae Li Fa

EST

Doch dieſes Jrrthum iſt noch mehr bedaurens wehrt,

Der in das Morder-Hauß des boſen Scorpionen,
Aus Unbedachtſamkeit zu ſeinem Tode fahrt,

Jn deſſen Zimmern nur Molch, Spinn und Kroten wohnen,
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Es kennt die Nachbarſchafft der lauten Leuin Wuth,
Doch der wird insgeheim durch Faites Gifft verzehret,

Der dieſen Scorpion in ſeinem Buſen nahret,
Auf den die Lowin fallt, der muß durch flieſſend Blut,

Wenn er zerriſſen wird, ihr Hauß und Klauen farben,

Doch jenen laſt der Stich ohn alles Zeichen ſterben.

Der ſucht den Schutzen auf, wenn er den Bogen ſpannt,

Und ob gleich Stand und Zeit das hohe Ziel entfernen,

Soll ihm dennoch der Fleiß den weiten Gegenſtand,

Durch den geubten Schuß des Bogens treffen lernen.

Weil aber ſein Geluck den Zweck zuweit geſtellt,

Erreichet nicht der Pfeil den Mittel/Punct der Scheiben,
Die ſtumpffe Spitze muß verhindert ſtecken bleiben,
So bald er aus der Lufft entkrafftet niederfalt,
Doch dieſes kan noch nicht den ſteiffen Vorſatz ſchwachen,

Zuletzt ſpannt er zu hoch, dann muß der Bogen brechen.

Dem Steinbock gleichet ſich ein Weib das niemahls ſitzt,

Das auf der Straſſe laufft und Zeit und Geld verbringet,
Ein Weib das ſich allein auf ihre Horner ſtutzt,

Das wie der Steinbock pflegt, von Fels zu Felſen ſpringet.
Zwar ein geſcheuter Mann ſpricht zu der Liebſten nicht:

Du ſollſt auf SchneckenArt das Hauß am Vucken tragen,
Und auſſer Hauſe dich mit HaußGedancken plagen.

An ſolchen Grillen hangt nicht einer FrauenPflicht.
JIndeſſen muß ein Weib niche gant das Sauf verlaffen,

Denn dieſe gehet nur, und wohnt nicht auf der Gaſſen.

M 3 Den
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Den foltert Creutz und Angſt ein feuchter Waſſermann,
Die Schwermuth laſſet ihn von keinen Freuden wiſſen,

Man blicket faſt keinmahl ſein bleiches Autlitz an,
So iſt es ubernetzt von herben Thrânen-Güffen.

Nun endlich ſeh ich mich ins Fiſches Hauß herum,

Hier fitst ein blodes Weib das keine Seelereget,

Das wenig Glut und Blut in ihren Adern heget,
Sie iſt im Hertzen kalt und auf den Lippen ſtumm,

Jhr eingezogner Sinn, ſcheut Feuer, Licht und Leute,

Und fitzt dem Mann erſtarrt und mißvergnugt zur Seite.

Nun Hoch-Ehrwurdiger, vielleicht beſtraffſt du mich,
Daß ich der Jungfer Hauß zur Seite liegen laſſen,

Mich důnckt du ſageſt ſchon: Freund mas verandert dich?

Poeten pflegen ja das Zeichen nicht zu haſſen,

Auf dem ein muntres Bild der ſchonen Jungfer ſteht.
Wilſt du die Urſach denn Hochwerther Freund, erfahren?
Das beſte pfleget man zum Ende zu verſpahren,
Das beſte Zeichen iſt in das mein Langhans geht,

Sein Phobus fuhrt ihn heut umzirckt mit neuem Schimmer,

(Freut Muſen, freuet euch,) in ſeiner Jungfrau Zimmer.

O wohlgetroffne Wahl, ihr fénd euch beyde gleich/
Jbhr bende fuhlt zuerſt die Krafft der Liebes Flamme,

Jhr ſeyd an Tugenden und gleicher Anmuth reich,

Jkbe ſproſſet beyderſeits aus Arons grunrem Stamme,

Der
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Der Ahne deiner Braut laß das Bekandtniß ab,

Das Luthers HeldenMuth dem Glauben aufgeſetzet.
Wie hoch wird Lyſius von aller Welt geſchatzet,

Wie ehrt die AltenStadt Langhanſens HirtenStab,
Man kan verknupfftes Zwey, euch halb im Himmel ſchauen,

Den eure Vater hier ſchon GOtt auf Erden bauen.

Auf dann und freue did mit Gluck gekrohntes Paar,

Komm! ſammle nun die Frucht von deiner Vater Seegen,
Jhr, und eur eigner Glantz macht euren Himmel klar,

Wenn ſich der Schatten wird um eure Feinde legen.
Dein Ruhmo theurer Freund! hat wie ein krafftig Licht
Auch unſern Horizont durch neuen Glantz verklahret,

Von demein ſtarcker Strahl durch fremde Grantzen fahret.

Doch was? ich lobe did und deine Liebſte nicht,
Die Liebſte, welcher Bruſt mehr Gaben wird beſitzen,

Als aus der Jungfrau Hauß vom Himmel Sterne blitzen.

M4 Als
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Sr. M. Fohann Keinrich

Kreuſchner,
Wohlberuffener Diaconus der Konigs

bergiſchen Thum-Kirchen,

Mit TitJungf. Souiſe Sharlotte,
Herrn Abraham Hintzen,

Konigl. Preußiſchen Cantzley-Vewandten
nachgelaſſenen Jungfer Tochter,

An. 1721.den 18. Febr. ſeinen HochzeitTag
feyrete.

(SK Efrohrne Heilige, die ihr Rauch, Licht und Brand

 Und vas nach Feuer reucht, aus euren Tempeln bannt,
Die ihr auf harten Stein die kalten Glieder ſtrecket,
Das Dach des Heiligthums mit Reiff und Schnee bedecket,

Die ihr im Paradies, wo Lüſt und Jugend bluht,
Die Liebe, die euch lockt, als ein Geſpenſte flieht,

Eur Geiſt, ill weil ie lebt, ſchon durch den Corper dringen,
Doch das caftente Fleiſch fan fi nicht aufwerts ſchwingen.

Wenn nun der Dadalus zur ſtoltzen Himmelfahrt
Das angeklebte Paar geſchonter Flugel ſpart,
Muß das zerfloſſne Wachs ſich von den Federn trennen
Und er den Mucken gleich die Fittige verbrennen,

Ob
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Ob ſie der Hochmuth gleich vor unzerſchmeltzlich halt,

Lehrt doch der Sinckende die aufmerckſame Welt:
Wer Sonn und Liebe denckt erkuhnt vorbey zu ſtreichen,

Sturtzt, denn die ſchwache Kunſt fan nicht ihr Biel erreichen.

Die Menſchlichkeit verlacht den kalten Helden-Muth,
Das Fleiſch erhitzt ſich ſelbſt, das, Blut ſchaumt von der

Glut
Als GOtt den Adam ſchuff, ſchuff er belebte Flammen;

Der Himmel billigt fie, will ſie der Menſch verdammen?

Jſt kein Geſetze doch am Alter dieſem gleich:

Vermehrt durch eure Krafft der Erden wuſtes Reich,
Jbr ſolt den weiten Kreys der neuen Welt beſamen,
Die ihren Wachsthum wird von eurer Hitze nehmen.

185

Wer macht den Tempel denn zu einer finſtern Klufft,

Wo Licht und Feuer nicht durch die erſtickte Lufft,

Mit Strahl und Hitze dringt. Wenn ihr das Auge drehet
Bald auf die Heyden blickt, bald auf die Juden ſehet.

Go ſehet ir in Rom, in Cypern und Athen,
Wie qu Jeruſalem den Heerd vol Flammen ſtehn,
Soll deun der Prieſter Hertz allein nicht Flammen tragen,

Aus welcher Tempel doch die FeuerFuncken ſchlagen?

Das BruſtSchild Aarons umzircket Gold und Stein,
Doch darff ſein fleiſchern Hertz darum nicht ſteinern ſeyn,

Die Prieſter fangen Glut, ſie leben, ſie empfinden,
Was uns verſtattet iſt, wird ihnen nicht zu Sunden,

M5 Die
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Die Liebe ſteckt ihr Vlut, ihr Arm das Opffer an,
Mas Hertze brennt fo ſtarck, als dis nicht brennen Fan,
Man ſieht, fo bald der Dampff vom Weyrauch aufgegangen

Jhm Ketten um die Bruſt, auch an dem Rauch/Faß hangen.

Mein Kreuſchner! dieſer Tag der dich und mich erfreut,

Durchſtrahlt die kalte Nacht verhaſter Einſamkeit,
Er heißt mich auf Papier, dich in das Hertze ſchreiben:
Das KirchenEngel noch beſeelte Menſchen bleiben.
Der Himmel macht dein Gluck und dein Vergnugen grof,

Du ſitzeſt nebſt der Braut auf ſeinem GnadenSchooß,

Jhr Geiſt und Leib beſitzt mas tauſend andern fehlet,

Weil GOtt nur zum Altar was unbeflecktes wehlet.

Doch weil man dieſes Blatt dir vor das Auge ruckt,
Hat dein bekanntes Lob mein Reim nicht ausgedruckt,

Qu pflegſt die Lehren nicht mit Hulſen durrer Grillen,

Und deine Predigten mit Fabeln anzufullen,
Jch grunde dein Verdienſt auf Kapp und Mantel nicht,

Der auſſerliche Schein betrugt nicht mein Geſicht,
Die Muſen find nicht weit, man darff nur dieſe fragen,

Die Kirche freuet ſich, da jene ſich beklagen.

“Du horſt auch heute nicht, mas man zu horen pflegt,

Wenn mancher ſchon im Vers die Braut ju Bette legt,

Der ihrer Glieder Pracht zu bilden ſich bemuhet,
Mit einem frechen Blick gar durch den Vorhang fieget,

Der
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Der kein geheimes Wort der Schertzenden verſchweigt,

Und fie der gantzen Stadt in vollen Flammen zrigt.
Mein, Prieſter mogen nicht ben ihren ſtillen Freuden,

Was man in Paphos ſingt, auf Zions Hohen leiden.

Genieſſe denn mein Freund die ungeſchmeckte Frucht,

Und finde deine Luſt/die dein Verlangen ſucht.

Dich bindet gleiche Macht der Schonheit und der Tugend,

Erfreue dich mein Freund des Weibes deiner Jugend,
Auf! hebe nur getroſt die Schatze deiner Braut.

Der Himmel hat ſie dir mit hoher Hand vertraut,

Er ſelbſt hat ihr dein Bild in ihre Bruſt getrieben,
Drum wird ihr Hertze dich, wie die Gemeine lieben.

Das Maaß der unermeßlichen Liebe,
Bey dem

Faſt- und Verlauiſchen
HeyrathsFeſte.

¶JEr Wunder vole Brand der reitzenden Natur,
ee” Dec mit dem erſten Hauch durch Adams Glieder fuhr,
Der ſeinen Kindern auch im heiſſen Buſen ſpielet,
Und durch der Jahre Lauff ſich noch nicht abgekuhlet,
Die Geiſtervolle Gluth, die Geiſt und Seele brennt,
Die durch den Geiſt entſpringt, wird zwar ein Geiſt genennt;
Dennoch entſchließ ich mich ihr Weſen zu vergeſſen,
Jch will der Liebe Maaß nach andern Corpern meſſen.

Allein
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Allein wer weiß wie weit ſich ihre Lange ſtreckt?

Wer kennet den Bezirck, den ihre Breite deckt?

Wer kan das ſcharffe Licht nach ihrer Hohe lencken?

Wer darff das Forſch-Gewicht nach ihrer Tieffe ſencken,
Gemeine Ruthen ſind hiezu noch viel zuklein,

Der Maaßſtab muß fo groß als daß gemeſſne ſeyn.

Jhr weiter Raum umfaßt den Kreiß der groſſen Erden,
Und eineneue Welt kan aus den Flachen werden.

Dort wo bas Mittagsland mit durren Flammen drâue

Der Nord-Pol Reiff und Schnee auf weiße Baren ſtreut,
Wodurch der Kugel-Theil ein gleicher Durchſchnitt dringet,

Woſich um ſeinen Kreys ein jeter Gurtel ſchlinget,

Das auſſerſte der Welt, das unbekandte Land,

Wohin Columbus nicht die Seegel ausgeſpannt,

Wo kein gewagter Maſt, das Ufer kan durchſtreichen,
Dabin, und weiter Fan der Liebe Lange reichen.

Wie hoch Olympus auch die rauhen Klippen tragt,
Dem auch der Donner nicht auf ſeinen Scheitel ſchlagt,

So kan die Liebe doch die Hohen uberſteigen,

Und von der Hohe ſich in tieffe Thaler beugen.

Ja wen ſie leiten kan, dem iſt kein Weg zu weit,

Jſt nichts zu God, zu tieff, iſt nichts ju lang un brejt.
Romme unſtler, meſſet ſie; doch glaubet daß ihr fehlet,

Wenn ihr des Werckzeug, nicht aus Amors Ruſt/ Hauß

wehlet.

Denn
J
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Denn miſſet man begluckt der Liebe Grantzen ab.
Cupidens Kocher dient dem Meſſenden zum Stab.
Es wird durch ſeinen Pfeil der langſte Strich gezogen,

Der weitſte Circul iſt fein abgeſpannter Bogen,
Den gleichen Spitzen iſt krin Umkreiß gar zu groß.
Und bindet er den Strick von beyden Enden loß,

Gleicht keine Ruthe ſich der angeſtrengten Sehnen,

Denn ſie weiß ſich allein unendlich auszudehnen.

Mein Raſt, da deine Bruſt den Zug der Liebe ſpuhrt,

Und dich die holde Braut durch ihren Blick geruhrt,
Davon dir Blut und Geiſt, in allen Adern wallen,
Wirff den Euclides weg! laß deinen Circkel fallen!
Der Circkel, der dein Lob ſonſt hoch empor gebracht,

Der dich bey uns beliebt, become bey Fremden macht,
Und alle deine Kunſt fan dir nicht heute nutzen

Apollo ſteigt vom Thron, und laßt den Amor ſitzen.

Der offnet dir den Grund der neuen Wiſſenſchafft,

Sein Wort durchdringt den Marck, die Lehren find vols

bracht;
Er wird mich ſchon gewahr, drum muß ich mich entfernen,

Denn nur ein Brautigam ſoll dies Geheimnuß lernen.
So fat mein Ohre kaum den Anfang angehort,

Als mich ſein Zuruff ſchon in meinem Fleiße ſtort,
Die Hoffnung aber kan mir den Verdruß vernichten,
Mein ausgelernter Freund, wird mich ſchon unterrichten.

Sen
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Indeſſen offnet ſich die Thure noch einmahl,
Der laute Gluckwunſch ſchallt durch den gezierten Saal:

Eur gruner Liebes-Baum ſoll ewig feſt bekleiben,
Und um den langen Stamm die breiten Zweige treiben.

Sein Gipffel ſtrecke ſich weit durch die hohe Lufft,

Die Wurtzel dringe ſelbſt biß durch die tieffe Grufft.
Die letzte Parce fol den FadenSchnitt vergeſſen,
Gofan man nicht eur Gluck, und eure Liebe meſſen.

Als

Serr Shriſtoph Daniel
Meltzer,

Medicinæ Doctor,
Mit

Jungf. Waria Shifabeth,
Hrn. Johann Martin Huhnen,
Vornehmen Kauffund Handels--Mannes

geliebten Jungfer Tochter,
An.172 1. den 15. Jul. feinen HochzeitTag feyerlich

begienge.
¶JJe ſtrenge Sitten Kunſt die ſchon Athen erhoöbt,

Jn Nom auf dem Altar der ſieben Berge ſteht,
Laſt das gelehrte Volck von harter Tugend traumen,
Doch wer kan die Natur mit kalten Regeln zaumen?

Wo
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Wo nicht was hohers kampfft, das ihre Kraffte bricht,
So ſiegt das matte Heer gefrohrner Weiſen nicht,

Die von des Fleiſches Zwang mit reinen Zungen lallen,

Und ſelbſt vom LehrerStuhl, auf geile Bruſte fallen.

Man weichet von der Bahn, die man offt andre lehrt,
Und die Natur wird taub die fremde Stimmen hort,

Den Thon verſtehet nur das Ohr geubter Chriſten,
DiesSchrifft rufft nur allein: Menſch! laſt dich nicht geluſten!

Man ſieht nicht ohne ſie die Luſt vor Sunden an,
Ein Henyde weiß nicht mehr, als Paulus wiſſen Fan,
Dur das Geſctze zeigt das BrandMahl heiſſer Sunden,

Die tappende Vernunfft kan keinen Fehler finden.

Dringt in des Freundes Bruſt ein ungetreuer Stahl,

Und uberhauffet ihn mit Wunden und mit Quaal;
Will eine diebſche Fauſt in fremden Kaſten wuhlen

Laſt Mordbrand, Glut und Sturm mit armen Dachern
ſpielen 3

Wenn Unempfindlichkeit bey Noth und Jammer lacht,
Ein Geitziger ſein Gut mit Thranen ſchwehrer macht,
Ein undanckbahrer Kerl ſich nach dem Winde drehet,

Unddender ibn erhoht, in ſeinem Fall verſchmahet;

Weñn man ein ſchwaches Rohr durch Lugenwind zerbricht,
Wenn des Verlaumders Maul mit Natter-Zungen ſticht,

Dann wird ſich die Natur bey dieſer That emporen,
Dann laſt fie in uns ſelbſt ein hartes StrafLied horen.

Doch
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Doch wenn die Schonheit uns mit hellen Blitzen ruhrt,
Vor der ein HeldenArm der Weißheit Schild verliehrt,
Dann kan die Sitten-Kunſt uns kein Verbrechen zeigen,

Die Liebe redet ſtarck, die ſieben Meiſter ſchweigen.

Man zieht nicht die Natur wie weite Kleider aus,
Den angebohrnen Trieb, treibt keine Kunſt heraus,
Kein Schwerdt verjaget ihn mit wiederhohlten Streichen,
Sie wird dem Nero nicht mit allen Henckern weichen.

Wenn dorten Seneca unuberwindlich bleibt,
Ceux Hertzen Kohlen nahrt, und dennoch froſtig ſchreibt,

Mut ihm die keuſche Schrifft zur Wolluſt-Decke dienen,

Er meidet zwar den Schein, allein nicht Agrippinen.

Geſteht, doch ruhmet nicht die ungeſtuhme Gluth,
Auf! feſſelt die Natur, loſcht das entbrandte Blut.
Wenn ihr ja lieben wolt, ſo liebt nach den Geſetzen,
Sonſt wird die Roſe ſelbſt euch durch den Dorn verletzen.

Die Liebe fuhrt nicht wohl, die aus dem Wege ſchweifft,

Und mit gereitzter Hand nach jedem Jrrlicht greifft,

Grabt nicht den tieffen Schatz, dem ſich verbannte Drachen,

Wenn Schlund und Auge flammt, zu grauſen Wachtern
machen.

Wie ruhig liebſt du nicht, mein Freudenvoller Freund,

Dem itzt der Sterne Gunſt aus heitrem Himmel ſcheint,
Da dieſes MyrthenFeſt dir deine Sehnſucht ſtillet,
Und den verliebten Arm mit tauſend Schatzen fullet.

Empfin
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Empfinde deine Luſt, gebrauche deiner Zeit,

Denn deine ſchone Braut bewundert auch der Neid,.

Der Himmel bauet dir ein Paradies auf Erden,
So muß Hauß, Liebe, Stand und Glucke groſſer werden.

Die
Unvermuthete Veranderung der Ein-

ſamkeit mit dem Eheſtande,
An dem

Gregorovius—
und

Ferſteiniſchen
HochzeitTage

vorgeſtellet.

EDlerne denn allein zu ſeyn
Wie ſtimmt denn nun das Werck mit deinem Wahl

ſpruch ein?
Mich dunckt du bliebeſt Eyß ben Sonnen /ſchonen Frauen,

Du ſollteſt, wie es ſchien, ein eigen Kloſter bauen,

Doch weil dein ſcharffer Sinn, mein kaltes Blut gekannt,
So war ich ſchon von dir zu deinem Abt ernannt.

Mein Freund, wo bleibt das Wort? Was haſt du mir ver
ſprochen?

Ach dein Gelubde wird verletzt, geſchwacht, gebrochen!

N O ſchleu—
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O ſchleunig umgekehrter Sinn!
Ein ſchones Auge reißt die Ordens-Regeln Gin,
Du haſt ſie zwar gelehrt, allein nicht ausgelernet,

Muneilſt du ſelbſt dahin, wovon du dich entfernet.

Bekenne denn die Krafft der ſiegenden Natur,

Dies war ja nicht ihr Weg. Dies iſt die fremde Spuhr.
Wenn ihre Lehrer nur von der Geſellſchafft ſchreiben,

Lehrt Gregorovius die Welt allein zu bleiben.

Jſt dies ein wohlerwogner Schluß?
Was ſaget Puffendorff, was ſagt Thomaſius?

Gie beyde ſagen Ja! Und du wilſt anders ſagen?

Soredet die Natur: Jch muß die Schmach beklagen,
Did Liebe ruff ich nun zu meinem Racher an,

Auf! zeige mir und ihm, was deine Flamme kan,

Du muſt zu meinem Seul den kuhnen Frevel ſtohren,

Und ſein Erempel ſelbſt zernichte ſeine Lehren.

Gleich fuhlet er das ſanffte Band,
Die muntre Kerſteinin hat ſeine Bruſt entbrannt
Er muß wie feſt er war) den Vorſatz gleich verlaſſen,

Er liebet und beginnt die Einſamkeit zu haſſen.

Die Freude krohnet ihn, er ſelbſt beklagt die Zeit
Der Suft bedurfftigen und kalten Einſamkeit,
Er kommt durch ſeine Braut in den gepaarten Orden,
Sie aber iſt durch ihn zur Doctorin geworden.

Sie
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Sie geht mit unverzagtem Muth
Nach dem Catheder pin. Zwar fehlt der Freyheits-Hut
Doch hievor deckt fie fich mit einer PurpurHauben,

Seht des Promotors Ring um ihre Finger ſchrauben.
Hier liegt das groſſe Bud das weite Volcker-Recht,
Man ſchlagt die Blatter auf vor beyderley Geſchlecht,
Und fo iſt ſie creirt. Mit hundert tauſend Kuſſen
Und aller Luſt Geſchrey, wird ſich der Actus ſchlieſſen.

Als
KHerr Griedrich Jabe,
J. U. D. und der Ober-Gerichte des Ko

nigreichs Preuſſen Advocatus,

Mit

Jungf. Johanna Karia,
Herrn Johann Amfeln,

J.U. D. und Profefforis Ordin. Secundar.
eintzigen Jungfer Tochter,

An.1722. Den 12. Nov. ſeinen HochzeitTag
feyerte.

S)fLf den verlaſſnen Thron von Wundervoller Pracht,
3 Dendeine Himmelfahrt Aſtara leer gemacht,

Warff ſich der ſchwancke Leib der LiebesGottin nieder,

Der ſtoltze Stuhl war ſchon, noch ſchoner Venus Glieder,

Ra Ein
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Ein Goldgeſticktes Sammt verhieng den hellen Saal,

Und Venus offnete ihr weites Tribunal.
Hier darff die Themis nicht mit ſchneller Waage ſitzen,

Noch das erhabne Schwerdt in ſtrengen Handen blitzen,

Sie hat an dieſes ſtatt des Sohnes Pfeil gewehlt,
Daß es dem Amte nicht an allen Waffen fehlt.
Hier kan Partheyligkeit den Richtſtab nicht zerbrechen,
Mod der Geſetze Krafft, der Augen Reitzung ſchwachen,

Der Golden Richterin verſchrancket im Gericht,
Ein dichtes Purpur-Vand das Sternengleiche Licht.

Den Schrancken, der das Volck vom freyen Richt Platz

ſcheidet,
Hat der beruhmte Schmuck des Teppichs uberkleidet,

Auf dem der Nadel Kunſt dies alles vorgeſtellt,
Wodurch der Venus Arm der halbentbrandten Welt
Den Seepter fuhlen laſt. Hier ſtehn die Sieges /Zeichen,
Hier tritt der nackte Fuß das Feld verliebter Leichen.

“Ein ſterbender Anton ſprutzt hier aus heiſſer Wuth,
Auf ſeinen eignen Dolch das Konigliche Blut.
Der morderiſche Sturm treibt auf Leanders Flammen,

Die aufgeſchaumte Macht der kalten See zuſammen.

Der abgetheilte Halß der Mariamne fallt
Vor ihres Henckers Fuß, den fie gefeſſelt;halt,

Der Troſt vor ſeinen Brand in ihrem Tode ſuchte,
Und nach verubter That ſein Leben ſelbſt verfluchte.

Die nachgeſetzte Braut des harten Maſaniſſen,
Laſt das geſchickte Gifft durch blaſſe Lippen flieſſen

Diß
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Diß Bild entwarff zugleich der Waffen hohes Gluck,
Das durch den Himmel drang, und den beruhmten Sieg,

Und jenen groſſen Tag, mit ungemeinen Zugen,

An dem die Gotter ſich in ihren Banden ſchmiegen.
Mars wirfft auf ihren Schooß den ſchweren Krieges-Stab,

Hier leget Jupiter die ſpitze Reilen ab,
Und Bachus iſt bemuht mit Weingefullten Schaalen,
Den ſchuldigen Tribut der Herrſcherin zu zahlen.

Dies reichgewurckte Zeug macht alles dies befandé,
Was Venus hier zum Schmuck des Schranckens angewandt

Vor dieſem ſolte nun von wegen ſeltner Gaben,
Der Amor gang allein den Locum ſtandi haben.

Der Venus erſter Sohn iſt Conſulent und Rath,
Fuhrt hier das Protoeoll und iſt auch Advocat.
Doch ſeine weiſe Hand hatum den ſchlaffen Bogen

Ein Roſenrothes Tafft als Mantel umgezogen;
Den, wenn das Contrapart ſein weiches Hertz bewegt,

Der litis Dominus auf beyden Schultern tragt,
Offt hetzt er Freund an Freund und fan fie auch verſuhnen,

Er nimmt ſich auch das Recht zwen Parte ju bedienen.

Auf dieſes Bitten wird ein wehrter Freund citirt,
Und vor den Richter Stuhl der Venus hingefuhrt.
Er war kaum vorgeſtellt, ſo war der Muth verſchwunden,

Die Regung, die ſein Blut im Augenblick empfunden,
Bemeiſterte die Kunſt geuber Wiſſenſchafft,

Das ausſtudirte Recht und ſeiner Rede Krafft.

NM3 Doch
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Dod endlich horte man ihn nach der Urſach fragen,

Warum man ihn citirt? Bald fieng man an zu klagen,
Er habe die Natur und ihr Geſetz verletzt,

Und ihm der Romer Recht aus Frevel vorgeſetzt,
Er hatte offentlich der Liebe Hohn geſprochen,

Die Majeſtat verletzt, und ſeine Pflicht gebrochen,
Und dies verfuhrete das mannliche Geſchlecht,

Destvegen ſtellte man auf dieſe That zu Recht:

Belklagter mchte Stahl um Bruſt und Arme tragen,
Und ihn Cupido gleich in harte Feſſel ſchlagen.

Beklagter horte nun, warum man ihn verklagt,

Und als er ſich gebuckt, den Titul hergeſagt

Sprach er: Jch fan diesmahl nicht Forum agnoſciren,
Und noch vielweniger hier Litem conteſtiren.
Dies wiederlegte gleich der Venus kluger Sohn,

Das Urtheil aber fiel von feiner Mutter Thron.

Der Gnade weicht das Recht. Dies ſoll Beklagter ſpuhren,

Jom fehlt der Methodus bey mie zu procediren,
Doch ſeine Fahigkeit zeigt mix noch Hoffnung an,

Daf fein beruhmter Fleiß ihn endlich beſſern fan.
Hor an! Entferne dich von allen Leguliſten,

Es macht der Ulpian bey mir noch nicht Juriſten;
Nur was Ovidius, und Hoffmanns-Waldau lehrt,
Wird hier vor meinem Stuhl als ein Geſetz verehrt.

Nach
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Nach dieſem ſuche dir den ſchonſten Lehrer aus,

Du findeſt ihn gewiß in deines Amſels Hauß,
Die muntre Tochter wird, wenn die Cathedern ſchweigen,

Das Corpus Juris dir nebſt den Novellen zeigen.

Kantata,
Als

Sr. Joh. Bernh. Hahn,
Der Heil. Schrifft Docor und der. Orien

talitchen Sprachen auf hieſiger Konigl.
Academie Profeffor Ordinarius,

Mit
Jafr. SprifrinaStifabetb,

Hn. Khriſtoph Grube,
Vornehmen GerichtsVerwandten der Alt

ſtadt in Konigsberg Jungfer Tochter, ſeinen

HochzeitTag begieng.

ARJaA.
Ungeheure Schmertzen!

eMein Hertz und Auge bricht.
Alecto ſteigt aus ihrer SchwefelGrufft
Und fület die beſchwarkte Lufft

Na Mi—



n

200 Verliebteund HochzeitGedichte.

Mit Feuer-Funcken an, die aus der Holle flammen.

Der halbe Theil der Welt
Verlodert ſchon in ſtrengen Flammen,

Die nicht ein Strohm der Thranen dampffen kan,
Der den gequalten Sterblichen
Aus den gereitzten Augen fallt,

Wenn Aſch und Grauß 55 CE
Der Felder Frucht und Schmuck bedecket;
Wenn alles was man ſieht erſchrecket;
Weni fie den engen Strohm, drs Meeres weite Fluth

Mit Menſchen-Blut
J

Veflecket,

Das wuſte Land voll blaſſerLeichen ſehenz

Wenn Hauß und Gut
Die Winde durch die Lufft verwehen.

Auf Venus, rette dein Altar,
Es iſt um deinen Ruhm es iſt um mich geſchehen,

Stahl und Eypreſſe deckt ein jedes Haar.
O groſſe Gottin ſchutze mich,

Ein jeder ſcheuet ſich

Ein frohes MyrtenReiß um ſeinen Schlaff zu drehen.

Wenn gleich gantze Lander brennen,

Brennen doch die Seelen nicht,

Brennen tauſend TodtenKertzen,

Scheinet doch auf wenig Hertzen

Mei
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Meiner Hochzeit-Fackeln Licht.
O ungeheure Schmertzen!

Mein Hertz und Auge bricht.

Venus.
O Hymen klage nicht,

Wwas laſt du did den falſchen Kummer qualen,

Eh wird der Ocean von Waſſer ausgeleert,
Eh wird der Sonnen Hitz und Licht

Als meinem Tempel Weyrauch fehlen.

Vor mir ſenckt Mars ſein freches Schwerdt,

Der Strahl der aus der Daphnis Augen fahrt,
Verblendet ſelbſt den hellen Gott der Sonnen,
ie hab ich nicht den Ruhm der Pallas abgewoñen?
O unbeſchranckte Macht! der Himmel und die Erden

Muß meinem Seepter zinsbahr werden.

—e

ARJJa.
O Wunder-volle Sußigkeiten!
Wer fan den heiſſen Trieb beſtreiten,

Der ſtarcke Seelen taumlend macht? 4
Der eine Bruſt von Ertzt beweget, bi
Due kalte MarmorBilder reget if

J

Und auch aus ſtarren Augen lacht.

O Wunder volle Sußigkeiten, ss, DaCapo. 9

Schau dieſen groſſen HochzeitSaal J
Jn dem vielleicht jN5 Mich J
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J Mehr Hertzen brennen

Als man beflammte Kertzen angeſteckt;
Kanſt du denn nicht die ſchone Jris kennen

Die mir ein freyes Opffer reicht?

Schau wie das heiſſe Blut,
So ihr in das Geſichte ſteiget,
Gie meines Gieges uberzeuget.

ART A
Mas bat Jris nicht empfunden,

Die ſich ehmahls wiederſetzt

Dieſe Hand die ſie verletzt,

Hat ſie auch verbunden,
Ehmahls ſchmertzten ihre Wunden,

Muur ſie ſich nicht wiederſetzt,

Und die Freyheit ubergiebet,

Nun ſie liebet,
Jſt der Schmertz verſchwunden.

Wenn man durch rauhen Wiederſtand

Der Liebe zu entgehen ſich bemuhet

Go ift fie leichten Schatten gleich,
Der ſtarcker folgt, wenn man am ffévetften fliehet.

Wie bald erhitzt ein Hertze doch der Brand!
Wenn uns der ewigen VerſehungHand

Das was ſie uns beſtimmt auch vor die Augen ſtellt,
Wenn fie uns das erwehlt, was uns zugleich gefallt.

Hymen
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Hymen.

Wem hat des Himmels Macht
Die Bluthen dieſer ſchonen Jugend
Und der mit ihr verknupfften Tugend,

Zugedacht?

Venus.

Du wirſt, wenn du es ſollſt errathen konnen,

Auch wohl dem Wurdigſten dies Glucke gonnen,

Dem HochEhrwurdigen uud Hochgelahrten Hahn,
Der dieſen Titel fuhrt, und es auch wurdig iſt,

Dem flieféi-Das Gluck fit vollen Strohmen zu,

Denn er iſt angenehm, Er iſt zugleich gelehrt.

Was hilfft es wenn man ſonſt die Wiſſenſchafften ehrt,

Die mancher, der die Braut geblendet,

Mit rauhen Sitten ſchandet?
Was hilfft es wenn ein Fremder viel

Von der beruhmten Weißheit ſaget,
Und ſeine Liebſte wird der harten Thorheit Ziel,

Die ſeine Tyrannen beklaget?

Nein, Nein,
Hier wo Verſtand und Schonheit ſich verbindet,

Und Anmuth ſich zu holder Jugend findet,
Da muß die Wahl begluckt, das Leben himmliſch ſeyn,

Auf Hymen ſtimme doch mit meinen Wunſchen ein.

ANA
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AN HASchoner Fruhling zarter Jahre,
Schmucke mir der Jris Haare,

Schmucke mir der Jris Bruſt,
Doch laß Anmuth, Schertz und Luſt,

Laß die Blumen ihre Bruſt,
Wenn gemeiner BlumenSchein

Durch den Froſt ſich muß entfarben,
Wenn die PurpurRoſen ſterben,

Weennbie Lilien verderben,
Nicht ein Raub der Zeiten ſeyn.

Verhangniß ſtimme ſelbſt mit unſerm Wunſchen ein.

Jhr andern Nymphen werdet bald

Von meiner feurigen Gewalt
Bezwungen.
Begluckter Hahn, dure den mein Lob erſchallt,

Du biſt durch allen Kummer durchgedrungen,
Du biſt beſiegt, und haſt doch uberwunden.

A A.Veflugelt euch

Jhr Wolluſtvolle Stunden,
Send der Verliebten Sehnſucht gleich.

Sa! Ja!
Jhr kommt, ihr ſeyd ſchon da!
Wite iſt die Grube doch fo reich?

Wenn ſie der Hahn erſt wird ergrunden,

Wird
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Wird er RubinenBlut
In den zertheilten Adern finden.

Die Nacht verloſcht der Sonnen Glut;
Es iſt ſchon uberwunden.

Beflugelt euch

Jhr Wolluſt/volle Stunden,
Seyd der Verliebten Sehnſucht gleich.

Auf

HE RNN
Fheoph. Wiegfried

Bayern
A. M. der CathedralSchulen in Ko
nigsberg wohlverdienten Conrectoris und der

RathsBibliothec Bibliothecarii.

EheVerbindung
Jn Jahre 1721.

7 Es Himmels Arm muß Keil und Blitz
L uf dich du Brut der Hollen ſcharffen,
Und den beperlten PurpurGSitz,
Vonden zermalmten Pfeilern werffen 3

So
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So wirſt du nach geſturtzter Macht,

Ver wiederholten Donnerknallen,

In deines Abgrunds tieffe Nacht,
Jn deinen erſten Urſprung fallen.

So recht! der Geilheit Seepter bricht,
Nebſt der zerſtuckten Cronen Bogen:

Durch ihr entlarvtes Angeſicht
Bird keine Seele mehr betrogen:

Entbloßt die ſcheußliche Geſtalt,

Dieß Ungeheuer muß man féeuen 3

Jhr dunckler Opfertiſch ſenkalt,

Mer wird dem Drachen Weyrauch ſtreuen?

Es zeiget ſich der ErdenRiß,
Gie offnet ſich nach ſtarckem Beben:

Denn in das Reich der Finſterniß
Wird ſie dir Thor und Eingang geben.

Der Schlag, der deinen Stuhl zerſchlug,
Hat ihr Gewolbe durchgeſchlagen,

Und weil ſie dich mit Abſcheutrug,
Will fie dich lieber gar nicht tragen.

Den Tag und jenes hohe Licht

Macht dein verhaßter Anblick trube.

Du biſt der Liebes-Engel nicht,

Du, das Geſpenſte treuer Licbe,

Fleuch
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Fleuch! denn die Dampf erfullte Lufft
Vergifftet ſich von deinem Hauchen.
Fleuch! dich in der entfernten Klufft
Verbannter Schatten, einzutauchen.

Die finſtre Grufft verſchlieſſet ſich,
Nun wird der Himmel aufgeſchloſſen,

Ein reiner Glantz entzucket mich,

Der vom Geſtirne ausgefloſſen.

Komm! unbeflecktes Himmels Kind,
Erſcheine der verderbten Erden,
Uno weil wir Flammensfäbig ſind,
Laß uns durch dich entzundet werden.

Laß, veine Liebe, dich einmahl

JIn dem geweyhten Tempel nieder.

Du kommſt! dein Haupt krohnt Licht und Strahl,

Ein ſchimmernd Silber deckt die Glieder:
Man ſieht der Unſchuld holden Schein

Um deine Taubens Augen ſchertzen;

Dein Seepter muß ein Hertze ſeyn,

Du herrſcheſt uber tauſend Hertzen.

Der Seelen uberwundne Schaar
Fallt dir als Siegerin zu Fuſſen,
Und auf dein flammendes Altar

Laſſt Peru ſuſſen Balſam fluſen.

Man
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Man ſieht der Specereyen Laſt
Den Mohren auf die Kohlen heben;
Denn weil du ihn entzundet haſt,

Muß er dem Feuer Nahrung geben.

Der harte Mars ſenckt Schild und Schwerdt,
Sein ſteiffer Harniſch muß ſich bucken3
Die Thetis eilt den Opferheerd
Mit Perlenmuſcheln auszuſchmucken 3

Die Flora zinſt der Roſen Blut
Der purpurreichen Anemonen;

Pan wirfft den Stab in deine Glut,
Der Phobus unverwelckte Cronen.

Go brennt das Waffen volle Feld,
Der Krieg vermiſcht ſich deinen Flammen.

Und wenn dein Brand die See befallt,
Schlagt die gekochte Flut zuſammen.

Die Garten ſind der Luſte Thron.
Den kuhlen Wald erhitzt die Liebe.

Der Muſen Hohe rauchet ſchon,
Wie ihre Bruſt, von deinem Triebe.

Allein es wird dein milder Brand
Nicht nach Gomorrens Schweffel ruchen;

Dein unberaudhter Gegenftanb
Iſt nicht mit ſchwartzem Grauß beſtrichen;

Wer
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Wer ſich an geile Flammen ſtellt,
Den muß die wilde Brunſt verzehren.
Das Wachsthum der erwarmten Welt
Kan deine Krafft allein gebahren.

Gleich hort man einen Freudenthon,
Durch deines Tempels Bogen dringen.
IJch ſchweige, doch vor deinem Thron

Laßt Bayer dir ein Loblied klingen.
Weil ihm dein Zug die Zunge regt,

Gefallt der Schall den fie erwecket;
Die Stirne, die ſonſt Lorbern trägt,
Sat in den Myrten ſich verſtecket.

Die weiſſen Wangen ſeiner Braut
Mug eine keuſche Rothe farben;
So, wie man ſelbſt den Himmel ſchaut,

Wenn die verlebten Tage ſterben:
Des JungferStandes letzter Schein
Jſt ein nicht fehlender Prophete:
Der Tag wird heiß und heiter ſeyn,
Auf eine ſchone Abendrothe.

Beglucktes Paar! begluckter Stand!
Begluckte Glut, die euch entzundet!

Begluckte Wahl! beglucktes Band,
Das zweh begluckte Seelen bindet!

O Wer
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Wer ſie nur kennet, wird erfreut,
Weil beyder Ruhm und Tugend bluhet,
Weil beyder echte Frommigkeit

Den Seegen auf die Hutte ziehet.

O Liebe! floſſe Geiſt und Safft
Jn der Verliebten heiſſe Glieder,
Und wirff, aus unerſchopffter Krafft,
Hier]taglich neue Flammen nieder;

Laß ſich in die gelehrte Bruſt
Dein voller Zuckerſtrohm ergieſſenz

£af die fo ſpat geſchmeckte Luſt

Dies Paar empfindlicher genuſſen.

Es wird auf euch nicht Strahl und Schlag
Aus finſtern DonnerWolcken fahren.
Feyrt noch einmahl  den Hochzeit Tag

Jm halben Theil von hundert Jahren.
Komm Hymen! komm! Dianens Licht

Verſteckt ſich ſchon am Wolckenbogen,

Man ſieht auch die Verliebten nicht,
Der Vorhang iſt ſchon zugezogen.

Daß
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Daß die Medici in der Liebe glucklicher
als Apollo der Gott der Artzeney

Kunſt ſey,
Wurde bey der glucklichen Verbindung

eines geſchickten Medici,

HERRN
Fhriſtian Sudewig

Shariſü,
Der ArtzeneyKunſt Doctoris, und der hieſigen

Academie Prof. Ord. Quart.
Mit

Jgfr. Johanna Regina,
Herrn Johann Kienders,

Wohlverdienten Stadt-Raths und Wett/-Herrn
im Lobenicht,

Jungfer Tochter,
Anno 1723. den 9 Februarii vorgeſtellet.

RdJer muß Apollo felbſt entbrennen?
 Wer blaßt die ſcharffen Flammen auf?
Man ſiehet ſeinen leichten Lauff
Den Gegenſtand der Luffte trennen.

Ee ſturtzt ſich aus dem Gotter-Reich,

Der Réder klingt ihm auf dem Rucken,

O 2 Er
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Er fliegt, den ſchnellen Winden gleich,

Durch ſeiner Arme Band, was ihn beſtrickt zu drucken.

Er wirfft die abgewohnten Waffen
Und den Gebrauch der Kunſte hin,

Er rufft: Nun id gefoltert bin,
Kan ich mir ſelbſt nicht Lindrung ſchaffen.

Erzurnte Daphne! zwinge dich,
Ein Ende meiner Quaal zu machen,
Dein Gieg iſt groſſer uber mich,
Als ehmahls mein Triumph des ungeheuren Drachen.

Dein hoher Ruhm ſteigt zu den Sternen,

Ach liebe mich! Ad ſtehe ſtill!
Je mehr ſich Phobus nahen will,
Je mehr will Daphnis ſich entfernen.
Laß ſich auf barts betvegtes Bruſt
Der Schonheit Uberfluß ergieſſen,

Laß mich durch ſtarck-empfundne Luſt,
Nicht durch den langen Lauff, von Mattigkeit, zerflieſſen.

Allein die Flucht der bangen Schonen

Eilt ſeinen ſtrengen Schritten vor,

ty
Gie laufft, fie ſchlirßt ihr taubes Ohr
Vor ſeiner Klagen rauhen Thonen,

J

CE

Gie laufft, bif ihr geſchwachter Fuß

TER Den ſchweren Sand des Ufers fuhlet,
Vif ihr ein Wellen reicher Fluß

#*n Um die durchſtreiffte Haut erhitzter Ferſen fpieler,
Un
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Und fo wird ihre Flucht umdummet,

Und ihrem Fuß ein Ziel geſteckt,
Weil dort der nahe Phobus ſchreckt
Und hier der Strohm das Lauffen hemmet,
Sie ſchreyt: Es decke mich die Fluth!
Jch will, und kan nicht weiter dringen,
Wie bald wird des Verfolgers Gluth,
Der Keuſchheit Wiederſtand mit frechen Armen zwingen?

Sie ſtarrt und wurtzelt in der Erden?

Apollens Hand beruhrt ſie kaum,
So ſieht er ſie zum LorberBaum,
Den ſchwancken Leib zum Stamme werdend

Der hingeſtreckten Arme Paar,
Verliehrt ſich in durchflochtnen Zweigen,

Und ihres Hauptes flattrend Haar,
Musß den begrunten Schmuck geſpitzter Blatter zeigen:

Go Kummer voll find Phobus Triebt,
Doch ſeines Unſterns ſtrenger Blick

Zerſtohrt nicht ſeiner Kinder Gluck,
Jhr Gluck iſt groſſer in der Liebe.
Mein Freunb! dem ſeine Wiſſenſchafft
Apollens Kunſte laſſet leſen,

Jſt ihm durch ſeines Schickſals Krafft
An Kunſt zu heilen gleich, doch nicht an Quaal geweſen.

O 3 Dein
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Dein angeſteckter Geift empfindet
Die heiſſe Wurckung der Natur,
Der Blitz der in dein Hertze fuhr,
Hat auch der Liebſten Bruſt entzundet.

So bluht Apollens Glucke nicht,
Vor deſſen Kuß die Daphnis fliehet.
Dir ſtrahlt der Doris Angeſicht,
Weil fie die Liebe ſelbſt nach deinem Schooſſe ziehet.

Dein Glucke kan ſich nicht verlichren,
Es ſtammet von des Himmels Wahl,

Der laſt dich nicht zu deiner Quaal
J Veranderte Geſtalten ſpuhren.

Iſt die Verwandlung feſt gefesé,
Kan ſich die Frau nicht Jungfer ſchreiben,

J“l Go wird, weil fie dein. Fluß benetzt,
Ein gruner Eorber-Baum am feuchten Ufe bleiben.

F ſtg ch h,
Den ſtarcken Uberwinder krohnen.J Das Glucke welches dich belohnt,

Weiß ſeinen Schatz dir auszutheilen,

Wenn dieſes deine Lorbern ſchont,

Was ſchadet dir die Wuth geſpitzter DonnerKeilen?

Dann ſiegeſt du Bey deiner Schonen,
Dann wird ein unverganglich Blatt,

Das deine au ebro en at

AnSJ

0600,
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An dem

Rohbdiſchen und Foßiſ.hen

Hochzeit-Feſte
ſiellte man den Herrn Brautigam als einen

glucklichen Philofophum vor,

NS Lodern deiner HochzeitKertzen
Durchſtrahlet die vergnugte Bruſt,
Ich ſche deinen Hvmen ſchertzen,

Und freue mich bei deiner Luſt;
Dod fol der Klang dec hellen Seiten,

Soll ihr entzuckter Thon ſo rein,
So ſchon als deine Liebſte ſeyn,
Go muß der Brautigam das Hochjeit/ Lied bereiten.

Er mag den Helicon beſteigen, JAuf dem er langſtens Burger iſt.

Er mag die FreudenStrohme zeigen,

In welche ſich dein Gluck ergieſt.

Sein Feuer mag ihn ſelbſt bewegen3
Es falle ſeine Geiſter an!

Er mag, wenn ich nicht tichten kan,

Sein eigen LorborBlat zu ſeinen Myrthen legen. J

O 4 Jch
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Mein Weyhrauch riechet nicht nach Griechen,

Die Venus bannt ſie vom Altar.
Jch mahle nicht mit ſtumpffen Strichen,

Der Alten Weiſen graue Schaar.
Was ſoll der Stagiriten Ehre?
Mas Plato auf dem HochzeitSaal?
Du ubertriffſt ſie allzumahl,
Und zeigeſt die Vernunfft durch Ubung ihrer Lehre.

Die Logic wird man preiſen muſſen,
Wodurch die Kunſt die Hertzen zwingt.

Wenn fie, mit wohl- verknupfften Schluſſen,

Die Meinung in die Seele bringt.
Was hort man Philoſophen klagen?
Daß ihre Kunſt nicht fruchtbar ſey,
Mein Rohde ſtimmt mit dieſen bey,
Sem Syllogismus kan im tauſend Fruchte tragen.

Ou darffſt nichts durch die Loca fuhren,
Der Schluß iſt eh du denckeſt da,
Du kanſt mit Freuden diſputiren,

Du webhlſt ein reiches Problema,
Und dein Auditor lernt mit Lachen

Bas cine Wanſe wiſſen muß,
Du wirſt als Analyticus
Die Demoultration bald a priori machen.

An
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Un Phhyllis.
SYREr raubt mir Frenheit und das Hertz?
vd 4 bin mit Pfeil und Brand verletzet,
Ach wie empfindlich iſt mein Schmertz!
Mun wird dem NRâuber nachgeſetzet.

Doch der verfolgte Amor lacht,
Er kan im finſtern leicht verſchwinden,

Wer fan, bey dunckelbrauner Nacht,

Den ſchnellen Miſſethater finden?

Weil er geheime Zuflucht weiß,
Bleibt der Verruther uns verſtecket z

Denn Phyſlis ſchwartzer AugenKreiß
Hat ihn mit Schatten uberdecket.

Nun hat ſich feine Furcht gelegt,
Gie ſelbſt will den Verbrecher ſchutzen,

Und der Verfolger weiß, es pflegt
Aus ſchwartzen Wolcken ſcharff zu blitzen.

Man weicht, man flieht, man furchtet ſich,
Wer will mit dieſer Schonen brechenẽ
Auf! Amor, auf! und rüſte mich,

Du kanſt mich leicht an Phillis rachen.
Laß der entbrannten Fackel Krafft,

Ir Funcken durch die Adern ſtreuen:
So wird bey ihrer Leidenſchafft

Mich meine Marter ſelbſt erfreuen.

O5

217
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J

J Du wirſt einmahl der lauten Pein,
Ein unverſchloßnes Ohre reichen,

Die Liebe muß empfindlich fenn,

Wenn unſre Thranen ſie erweichen;
Es ſcheint, es ruhret dich mein Schmertz,
Du ſelbſt beklagſt mein Ungelucke,
Behalte Mein geraubtes Hertz,
Und gib mir Phyllis Hertz zurucke.

Aus dem Theocrito Id. 10. uberſetzet.

Der HonigDieb.
En Dieb, den Amor hat die ſchlimſte Bien geſtochen, J

Als er den Honigſeim aus einem Stock gebrochen.

Der Finger Spitzen ward von ſcharffem Schmertz ent
brannt,

Ce blief que Linderung in die verletzte Hand,
Er ſprang, er ſchlug vor Pein die Finger auf die Erden/

Die er der Mutter zeigt, mit klaglichen Geberden.
Er ſchmahete und rieff: wie klein die Bienen ſeyn,

So druckt des Stachels Stich doch ſolche Wunden ein!

Qu biſt den Bienen gleich: ſagt Venus ihm mit lachen:
Und kanſt, fo klein du biſt, doch groſſe Wunden machen.

Anhang
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Anhang
Einiger zu ſpat eingelauffenen Gedichte.

Ahndung uber die langſt-erwunſchte
Schwangerſchafft

Der Allerdurchlauchtigſten, Allergroß
machtigſten Frauen,

Cr. Suſabeth Shriſtinen,
Gr. RomiſchKayſerl. Mai.

Karls des Groſſen,
Preißwurdigſten Gemahlin,

Welche bereits im letztverwichenen Julio 1723.
zu Konigsberg in Preuſſen, in folgenden Gedancken,
bekannt gemacht, nun aber bey herannahender Dero

hochſtglucklichen Entbindung in tieffſter Unter
thanigkeit uberreichet worden.

KNEcbangnuß/ deſſen Hand dec Reiche GrundStein legt,
D Mit ewig ſtarcker Macht baut, ſtutzet und zerſchlagt,

Das, wenn der Himmel winckt und durch entbrannte Blitze,
Der Seepter Gold zerſchmeltzt, der Furſten ſtoltze Sitze

Wie leichten Grauß zerſtaubt: o Krafft die alles Fan!
Auf! ſtreck an Carols Thron der Arme Seulen an.

Laß ſein umſtutzter Grund den rauhen Anfall ſchwachen,

Der Feinde Pfeil und Schwerdt, der Zeiten Sturme brechen.

Ver
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Verſchmahe Kayſerin nicht dieſes Opffers Brand:

Vielleicht kennt Teutſchland noch die Bilder meiner Hand,a)
Die deines Carols Haupt umzirckt mit LorberZweigen,

Den Schutz bedrangter Welt, der Feinde Schrecken zeigen,

Wenn er die Krieges-Gluth, in Barbar-Blut erſtickt,
Und in zwey Zugen ſchon den Adler weiter ſchickt,

Als das getriebne Rad gehemmter Sieges-Wagen,
Kaum in zwey hundert Jahr die Kayſer hat getragen.

Erntzuckte Kayſerin! bewundre deinen Held.

Dec Avm fo dich umfaßt, regiert und ſchutzt die Welt.
Ein unverganglich Blatt von ſeinen SiegesKrantzen,

Wird mehr als Gold und Stein um deine Scheitel glantzen.

Sein Strahl hat dich verklart; doch deine Majeſtat,
Dein Himmelhoher Geiſt hat dich ihm gleich erhoht.
Die Anmuth muß gekront an deiner Seite ſitzen,

Kan auch ein ſchoner Haupt der Reiche Kronen ſtutzen?

Wie nach geſturtzter Nacht Aurorens Angeſicht,

Durd das entſchloßne Thor verdrungner Schatten bricht,

Jemehr ſie weiter ſteigt, mehr Herrlichkeit entdecket,
Durch die verdunnte Lufft die lichten Roſen ſtrecket,

Worauf der fruhe Thau wie Diamanten ſpielt,

Der die bewegte Bruſt mit friſchen Perlen kuhlt,

Die alle Fruchtbarkeit in ire Rugeln ſchlieſſet,
Aus der des Himmels Safft, der Erden Nahrung flieſſet:

n° Des Autors Carl den Sechſten worln er in 5 Theilen den Gieg uber die
Turcken beſchreibet.

So
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Go reicheſt Ou dein Haupt, Licht-volle Kayſerin,

Du Freude deines Reichs! der Lander Krohnen hin.

Die hohe Stirne hat das Gold beſteinter Bogen,
Das purpurne Gewand, den Furſten Leib umzogen,

Die Perlenreiche Laſt vermehrt der Glieder Pracht,
Fehlt etwas fo dich noch Auroren ahnlich macht?

Nein, deine Fruchtbarkeit, die Krafft von Carols Lenden,
Wird bald Europens Furcht, des Reiches Kummer enden.

Seht wie das Schickſal uns ſchon guldne Zeiten bringtz

Und die verſchloßne Macht der harten Sterne zwingt,
Die ſchon den Lebens Thau aus reinen Quellen gieſſen.
Biß aus geſencktem Strahl die rege Geiſter flieſſen,

Der Himmel leitet fie in einer Heldin Schooß,
Bricht ihres Leibes Band und unſers Kummers loß.
So laſt der Kahyſer Stamm, aus Safft/ gefullten Zweigen,
Wie theure Aloen, nur ſpate Bluthen zeugen.

Der Himmel rufft, dein Stamm ſoll ewig daurend ſeyn!

Die ſtarcken Knoſpen bricht kein erſter Fruhlings/Schein:

So muß es itzo ſeyn, fc iſt es ſonſt geweſen.

Laſt der Geſchichte Buch uns nicht dies Schickſal leſen?

Dies zog den Leopold vom rauchenden Altar

Zum leeren. KayſerThron, eh Carl und Joſeph war,

Doch da die Jahre zu, die Hoffnung abgenommien,
Sirht das entzuckte Reich zwey junge Helden komnien.

Schau
es
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Schau Räyferin dein Volck, das ſchon entgegen ſieht,

Weil Dir und deinem Carl noch Krafft und Jugend bluht.
Der Himmel wird den Held nicht zu den Sternen rucken,

Die Sehnſucht-volle Welt muß erſt ſein Bild erblicken,

Das Reich den Kayſer ſehn, der durch das tapffre Blut

Die Tugend iv ſich zieht, und ſeines Geiſtes Glut.
Carl fan unſterblich ſeyn durch tauſend groſſe Thaten,

Vor ſich, nicht vor das Reid 3 ie wird der Welt gerathen?

Komm, komm erſeuffzter Tag! und iſt es auch die Nacht,

An der Europens Heil, der Zeiten Licht erwacht.

Tag, dem an Herrlichkeit kein Morgen zu vergleichen!
Nacht, der an Pracht und Licht beſtrahlte Tage weichen!

Romm, hohes Kayſer/Blut! die Zwietracht iſt erſtickt,
Die deine Wiege ſchon, o Hercules, zerdruckt,

So muß dies nahe Gluck der wurdigſten Chriſtinen

Als Jhrem Carl der Sieg, und ferne Volcker dienen.

RE No X zu

Den
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Der mit einem ſterbenden Chriſten
fampffende Todt

Ward bey dem Leich-Begangnuſſe

HERRN
Fohann Srnſt SSiludésfi,

Sr. Konigl. Mai. in Preuſſen Geheimten
Secretarii,

den 5 Junii 1722. in einer Cantate aufgefuhret.

Der ſterbende Chriſt.

S
Der freyen Seelen Sclaven Band,
Gie hebt ſich Ben dem Fall der Leichen,

Und kan, nun ſie die Flugel ſchwingt,

Der Sehnſucht letztes Ziel erreichen,

Wenn ſſie nach ihrem klrſprung dringt,

the Weſen floß aus GOttes Hand.
So bricht der Kercker ſiecher Glieder,
Go bricht der Seelen SelavenBand.

Der Todt.
Wer triumphirt? wenn ibn dec Tod Befiegé,
Mer lachet in der Quaal?
Darff der noch Luſt und Muth erhohen,

Der
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Der, der Verweßlichkeit zu Fuſſen liegt?
Wer fan wohl bey dem Donner-Strahl
Der die Natur erbebt noch unbeweglich ſtehen?

Der ſterbende Chriſt.
Die Hoffnung der Unſterblichkeit
Schutzt mich vor deinem kalten Schrecken,

Dein Schatten wird mir nicht
Mein zitternd Haupt bedecken,
Jch fan mich in mein Sarg als in mein Bette legen,
Mir ſtrahlt der Morgenſtern, was kan mir Furcht erregenẽ

Choral.
JEſus meine Zuverſicht,
Und mein Heyland iſt im Leben,

Dieſes weiß id, ſoll id nicht
Darum mich zu frieden geben,

Was die lange TodesNacht
Mir auch vor Gedancken macht.

Der Todt.
Erſſchreckt did nicht die ſcheußliche Geſtalt?

Das ſtarre Blut wird in den Adern kalt,
Sinn und Empfindlichkeit nimmt mit den Krafften ab,

Dein dunckles Auge muß dir ſelbſt ein Grab

Auf dem erblaßten Antlitz werden,
Dort offnet ſich der finſtre Schooß der Erden.

Qu kenneſt niemand mehr,

Dich kan auch niemand kennen.
Mehr Leib und Seele muß ſich von einander trennen.

Der
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Der ſterbende Chriſt.

Arioſo.
Laß ſich den Geiſt vom Corper trennen,

Er ſcheidet ſich von ſeiner Pein,
Man mag mir Todes-Zeichen nennen,

Weil ſie nur FreudenZeichen ſeyn.
So bricht der Kercker ſiecher Glieder,

So trennet des Erloſers Hand,

Der freyen Seelen SclavenBand.
Der Todt.

Jch wincke dir, und die Natur rufft nein
Der ſterbende Chriſt.

Jch aber ja!Verlangter Tag! iſt ſchon mein Ende da!

Der Todt.
Jagt dir dein Angeſicht nicht ſelbſten Schrecken ein.

Der ſterbende Chriſt.
Ich ſehe nicht nach mir,
Jch ſehe nur nach Golgata,
Go rufft mein Mund, O GOtt, zu dir:

Choral.
Erſcheine mir zum Schilde,
Zum Troſt in meinem Tod,
Und laß mich ſehn dein Bilde
Jn deiner EreutzesNoth
Da will id nach dir blicken,

Da will ich Glaubens vol
Dich feſt an mein Hertz drucken,

Wer ſo ſtirbt der ſtirbt wohl.

P Der
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Der Toôt,
Und dennoch muſt du ſterben.

Der ſterbende Chriſt.

To AR AManlebet nur, damit man ſterben,
Man ſtirbt nur, daß man leben kan;
Wie ſchnell iſt doch die Flucht der Zeiten,
Wie ſchnell laufft doch der Jahre Fluß!
Doch fangt ſich bey dem LebensSchluß,

Der weite Raum der Ewigkeiten,
In ungemeßnen Kreyſen an,

Manlebet nur, damit man ſterben,
Man ſtirbt nur, daß man leben kan.

Der Todt.
Und dennoch muſt du ſterben!

Der ſterbende Chriſt.
Hinweg, hinweg,

Ich uberſiege dich und die Natur,
Ach ſchwinge nur
Die ſchwartzen Sieges-Zeichen,
Um das verlohrne Haupt verdammter Leichen,

Die dir den Leib, den Geiſt der Holle geben,

IJch fliege Himmel an, hier ſoll id ewig leben.

Anga.
7
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ARJJaA.Unerſchopffte Seeligkeit,
Reichthum nie geſchmeckter Freuden,

Guſſe Quellen reiner Luſt,
Strohmt durch die verklarte Bruſt.
Auch ein hundertjahrig Leyden,
Das mit tauſend Foltern draut,

Jſt nicht werth der Herrlichkeit.

Unbeſchreiblich helles Licht,

Das kein ſterblich Aug erölicket,

Die erhorter WunderThon,
Der mir vor des Lammes Thron,
Den entbrannten Geiſt entzucket,

Wenn das dreymahl Heilig klingt,
Und durch alle Himmel dringt.

Lernt Sterbliche! den Schein der Luſt verſchmahen,

Die alle mare Luſt zerſtohrt,
Hier ſeht ihr, was kein Auge hat geſehen,

Hier hort ihr, was kein Ohre hat gehort,
Und was in keines Menſchen Hertze kommen.

Choral.
O wie ſeelig ſeyd ihr doch, ihr Frommen, 3c-

P 2 Der
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Der für die Erloſung des Menſch
lichen Geſchlechts

Gemarterte Feſus,
Und das zum Zeichen der Verſohnung,

und Andencken ſeines bittern Leydens
eingeſetzete Teſtament des Heiligen

Abendmahls,
in folgender Cantata

vorgeſtellet.

ARJA.Tutti.
Glaubige Seele.

#34 Equalter Heyland zeige dich!
Eypovoll Eyter, Striemen, Blut und Wunden,

Verſchmaht, gegeiſſelt und gebunden:
Laß dieſe harte Bruſt,

Nun du zerſchlagen biſt, ein ſcharffer Schmertz zerſchlagen,

Erfulle mich
Bey deinen MarterPlagen,

Mietr einer ſeeligen und unerforſchten Luſt,

Gequalter Heyland zeige did)!

Du zeigſt dich ſchon,
Du wahrer GOtt und MenſchenSohn

Doch du erſcheineſt nicht
Auf deinem WolckenThron,
Auf dem du als auf einem Wagen fahreſt,

Dein



Anhang einiger Gedichte.

Dein Kleid iſt nicht mehr Licht,
Du zeigeſt dich mir nicht,
Wie du die rohe Welt mit Blitz verzehreſt,
Und deiner Diener ſtarcke Schaaren
Jn ſchnelle Winde kehreſt.
Wie fie dein Winck zu Feuer-Flammen macht,
Und Felſen von einander fahren,
Wie dein gerechter Enfer gluhet:
Davon die Erde raucht, der Himmel kracht,

Daß ſelbſt der Berge Grund vor deinem Schelten fliehet.

ARJa.Tochter Zion.
Ad zittre nihhtDoch jedes Auge weinet!

Du zeigeſt dich in deiner Pein,
Du zeigeſt nicht die rachende Gewalt,
Denn die geſchandete Geſtalt,

Jn der mein JEſus mir erſcheinet,
Kan klaglich, nicht erſchrecklich ſeyn.

Jch zittre nicht
Doch jedes Auge weinet.

Miin Hertz und Auge bricht,
Wenn ſein beflecktes Angeſicht
Jhm voll geronnen Blut und Speichel klebt.
Der ſonſt den Himmel konnte ſtutzen,
Wird nun durch Schmach und Schmertz gebeugt,

Wenn Dorn und Stahl mit ungezehlten Spitzen,
Jhm Stirne, Hand und Fuß durchgrabt:
Wie ein zerrißnes Feld ſich zeigt,
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Das die geſcharffte Pfluge drucken,
Go zeiget ſich ſein Striemen voller Rucken.
Welch Felſen-Hertz wird nicht bewegt,
Wenn ein verfluchtes Holtz der Menſchen Seegen tragt?

Choral.
Du wirſt gegeiſſelt und mit Dorn gekronet,
Ins Angeſicht geſchlagen und verhonet,
Du wirſt mit Eßig und mie Gad getrancket,

Ans Creutz gehencket.

Glaubige Seele.
Allein er murrete keinmahl

Bey ſeiner harten Quaal,
Er ſchwieg, und hat die Zunge nicht geruhret,
So, vie ein Lamm, das man zur SchlachtBaack fuhret.

Arioſo.
Weichet, weichet,
Zieht, zieht von euren Feinden aus,

Der Herr zerbricht eur SclavenHauß,
Des Pharaonis Schwerdt,
Des Birgers Arm iſt von euch abgekehrt,
Wenn LammesBlut die Pfoſten uberſtreichet.

ARJa.Laß dein erpreßtes KlagGeſchrey
Sich mit Egyptens Laſten mehren,

Der HErr wird Jſrael erhoren.
Der ftapcte Feind der Tyranney,
Der GOtt der Vater lebet noch,
Er haßt dein unertraglich Joch,

Er
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Er machet ſeines Volcks geplagte Schultern fren,
Er fat dein DienſtHauß ſchon zerſtohret,
Und dein erpreßtes KlagGeſchrey,

Erloßtes Jſrael erhoret.
Junger.

Wo wilſt du, HErr, daß wir
Das Oſterlamm genuſſen?

JEſus.
Geht hin zu einem in die Stadt,
Und ſprecht zu ihm der Meiſter laſt dir wiſſen,

Was er uns ſelbſt befohlen hat,

Die Zeit iſt hier,
Er will bey dieMit ſeinen Jungern Oſtern halten.

ARJa.Starcker Leu aus Juda Stamme!
Wirſt du nun zum ſchwachen Lamme?

JEſu, deine Macht zerfallt:
Ach, wie liebſt du doch die Welt,

Daß du der befleckten Erden
Kanſt ein reines Opffer werden.

Evantgzeliſt.
Am Abend kam er in den Saal
Zu dem beſtellten Abendmahl,
Und als ſie nun zu Tiſche ſaßen,
Und ſeine Zwolffe mit ihm aßen,
Nahm er das Brodt
Und danckete, und brach und gab es ihnen

P 4 JEſus.
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JEſus
Und ſprach: Nehmt hin, und eſſet.
Das iſt mein Leib fur euch gegeben,
Die Sunden auszuſuhnen.

Accompagnement.

Evangeliſt.
Ermeſſet
Die Groſſe der bezahlten Schuld,
Sein Todt gebiehrt eur theur erkaufftes Leben,
Vor Menſchen Seelen wird ſelbſt GOttes Leib gegeben.
O Abgrund vaterlich.r Huld!
Er ſelbſt ſpricht: Nehmet hin und eſſet,
Ach ſchlieſſet Hertz und Lippen auf.

Darauf
Nahm er den Kelch und danckete,
Gab ihnen den und ſprach: Trincket alle daraus,
Dieß iſt mein Blut
Des neuen Teſtamentes Blut,
Das nun vor euch und viele wird vergoſſen,

Und der verdammten Welt zu gut,
Vom CreutzesStamm herab gefloſſen:
Diß thut, fo offt ihrs thut,
Wenn euch mein Leichnam ſpeiſt, wenn euch mein Blut wird

trancken,
Zu meines Leidens Angedencken.

AR FXGrauſer Abgrund offne dich
Und den Feuer vollen Rachen,

JEſus
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JEſus Seiten offnen ſich.
Jauchzet ihr erloßte Seelen,
Aus der Wunden tieffen Hohlen,

Strohmt des neuen Bundes Blut
Uber alles Fleiſch zuſammen,

Dieſe rothe WunderFluth
Wird die angeſprutzte Glut,
Wenn ſie wutet, krafftloß machen.

Grauſer Abgrund offne dich
Da Capo.

Chorus.
Nun ich dancke dir von Hertzen,

JEſu, vor geſammte Noth,
Vor die Wunden, vor die Schmertzen,

Vor den herben bittern Tod;

Vor dein Zittern, vor dein Zagen,

Vor dein tauſendfaches Plagen;

Vor dein Ach und tieffe Pein,
Wil ich ewig danckbar ſeyn.

BE JC o X 3H
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Lob- und Klage-Ode,
Womit der nunmehro unſterbliche Held

Petrus Mlexowitz,
Den die Rachwelt an ſeinem bloßen Rahmen
kennen wird, als Derſelbe im Sabre 1725. den 8 Febr.
dem gantzen Europa, mitten in dem Lauffe ſeiner großen

Thaten, durch einen unverhofften Tod, entriſſen
ward, verehret und bedauret worden.

OhHr Volcker klagt! denn Moſceau weinet,
J Europa, komm, verhulle dich!

Jhr Lander, denen itzt faſt keine Sonne ſcheinet,
Seht! euer Glantz verfinſtert ſich.
Verdunckelt euch ihr hellen Lichter,
Womit der Norden-Himmel blitzt;
Der Held, der Rußlands Thron brſitzt,
Umflohrt durch ſeinen Fall viel tauſend Angeſichter:
Der Augenmerck der gantzen Welt,
Der Moſcowiter Haupt, der große Petrus fallt.

Europa hort; doch Schmertz und Kummer
Beſtrohmen ihre Wangen nicht,
Vor Schrecken ſinckt ſie faſt in einen TodtenSchlummer,
Ach ſeht! wie ſtarrt ihr Augen-Licht!
So wenig ſich die Klippen regen,
Wenn ein erboßter Nord-Wind ſturmt,
Und Schaum und Wellen um ſie thurmt:
So wenig ſcheint ſich auch Europa zu bewegen,
Gie ift beſturtzt, fie ſchweiget ſtill,
Biß ihre Wehmuth ſich nicht langer bergen will.

Ein
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Ein Ach! zerreiſt das Band der Zungen,

Ein tieffer Seuffzer trennt die Lufft.
Sie hat der Arme Paar vor Schmertz empor geſchwungen,
Ich hore, mie fie klaglich rufft:
O du entſetzliches Geſchicke!

Jſt meine Wohlfahrt dir verhaßt,
Und ſtrahlt dein Auge, mir zur Laſt,

Dur lauter Blitz und Grimm und Zornerfullte Blicke?
45 Geſtrenger Himmel! horſt du mich?

Ach nein, dein Ohr iſt taub, und du verbirgeſt dich.

Jch ſchwimme noch in Blut und Zahren,
Die mir dein Eifer ausgepreßt.
Jch achze, da dein Schluß in Landern und in Meeren,
Mord, Schwerdt und Flammen wuten laſt.
Jberiens betrubte Grantzen
Sind noch mit Leichen uberhaufft:
Die Glut, ſo weiter um ſich greifft,
Laſt auch in Gallien die KriegesFackeln glantzen:
Germanien und Niederland
Beweint noch immerdar den kaum erſtickten Brand.

Kaum hat die Fluth vom Donau-Strande
Das Blut der Turcken abgeſpuhlt;
Wo Achmets freches Deer, int treuen Ungare Sande,
Des Teutſchen Adlers Blitz gefuhlt:
So hat Bellonen wildes Raſen
Trinacrien mit Grauß erfullt,
Das Meer, fo von den Flotten ſchwillt,
Entſetzt ſich mehr vor ihr, als Aeols rauhem Blaſen.
Bald wird, da dieſe Wuth ſich kehrt,
Der Frantzen halbes Reich durch Peſtilentz verheert.

2er
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Jch fab indeß mit tauſend Freuden,
Dec Ruſſen groſſen Kanhſer an.
Jch war bereits bemuht mich prachtiger zu kleiden,

Und gieng mit Purpur angethan.
Warum? der Große Furſt der Seythen,
Ein Feind der alten Tyranney,
Vertrieb den Dunſt der Barbarey,
Durch ſeiner Weißheit Strahl von allen Moſcowiten.
Wie wallt mein Hertz! wenn es bedenckt,
Daß Petrus mir nur jungſt ein Kanyſerthum geſchenckt.

Dieß Wachsthum mehrte mein Vergnugen,
Seht! ſprach ich, dieſer Held wird leicht,
Durch ſeiner Heere Macht halb Aſien beſiegen;
Weil alles ſeinen Krafften weicht.
Der Tartar beugt ſchon Half und Vucken,

Der Perſer mattes Jſpahan,
Sicht Jhn alé ſeinen Retter an,
Und will ſich eh vor Jhm, als vor Rebellen bucken.

Durch Mogols fernes Kayſerthum,
Ja ſelbſt durch China dringt ſein ungemeiner Ruhm!

Doch alle Luſt und Hoffnung ſchwindet,
Durch meines Schickſals ſtrengen Schluß.
Der Tod, der ihm fo bald die Helden-Glieder bindet,

Macht, daß ich Arme feuffien muß.
O weh mir! Arm und Lenden ſchuttern,
Die Ohnmacht uberfallt mein Hertz,
Die Thranen zeigen meinen Schmertz,
as fac J Soi ee Ungewittern.
Ach Rußland! klage du, weil ich nur ſeuffzen kan.

Go
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Sogleich laſt Moſcau ſich im Bilde

Mit langen Trauer-Kleidern ſehn.
Gie ſtutzt ihr ſchweres Haupt aus Schwachheit mit dem
Sie weiß kaum ſelbſt, was ihr geſchehn. Gchilde
Bald ſieht fie dort am weißen Meere,

Archangels graubeeißten Strand;
Bald blickt ſie auf den gelben Sand
Am Ufer Petersburgs, bald auf die KriegesHeere.
Dann ſchauet ſie auf Feld und Wald,
Und rufft, daß Berg und Thal von dieſen Klagen ſchallt.

Held! Groß  Fueſt! Vater! Herr und Kayſer:
Dein fruher Fall betaubt mich gantz.Ach kronte mich noch itzt, ſtatt der Cypreffen-Reifer,

Go wie zuvor, ein LorberCrantz!
Ach wareſt Du nur noch am Leben,
Du meiner Wohlfahrt ſichrer Grund!
Go ſolte mein vergnugter Mund
Dein Lob, Dein grones Lob durch manches Lied erheben.

Doch eitle Wunſche! bloder Sinn!
Wer ſieht nicht, daß ich ſchon brraubt und elend bin?

Ach gar zu fruh verwayſtes Reußen!
Dein Schickſal ſtrafft dich allzu hart,
Du fiengeſt erſtlich an ein glucklich Land zu heißen,

Als Petrus dein Beherrſcher ward.
Die Anzahl deiner erſten Czaaren
War ungezahmten Tygern gleich;
Drum blieb ihr weitgeſtrecktes Reich,
Ein wuſter Auffenthalt verwilderter Barbaren,
Ein ungebahnter Sclaven-Sitz,
Faſt ohne Chriſtenthum, Gelehrſamkeit und Witz.

Allein



Anhang einiger Gedichte. 243
Allein durch dieſes Printzen Sorgen,

Ward dieſer Nachte Dampff verzehrt.
So, wie der Sonnen-Gold durch einen hellen Morgen
Die Finſterniß in Licht verkehrt:
So wurden auch die ſchwartzen Dunſte,
Der grobſten Barbarey zerſtreut,
Da dieſer Held die Sittſamkeit,
Den Handel, und den Bau, den Schmuck der freyen Kunſte,
Und was noch ſonſt die Volcker ziert,
O ungemeines Werck! in Rußland eingefuhrt.

Er hat die halbe Welt durchzogen,
Und jedes kluae Polck beſucht, s se

Doch nicht gůs eitler Luſt, nach ſtoltzen Ehren-Bogen,
Die das gedruckte Land verflucht.
Er wirfft den Scepter aus den Handen
Und wehlt ſich einen Wander-Stab,
Er legt wohl gar den Degen ab,
Ein Seilumgürtet offt die Kayſerlichen Lenden.
Go ſchifft er durch den weiten Belt,
Und ſchauet unerkannt den beſten Theil der Welt.

Er ſieht mie Adlerſcharffen Augen,
Der Nationen Wohlfahrt an.
Sein Witz wird bald gewahr, was ihm zum Vortheil taugen,
Was ſeinem Reiche nutzen kan.
Er ſuchet aller Kunſte Meiſter,
Er tritt in ihre Werckſtatt ein,
Der Kayſer will ihr Schuler ſeyn,
Er lernt, und was er lernt, ergotzet ſeine Geiſter,
Daunn kehret er vergnugt zuruck,

Er langt in Moſcau an und bringt ihm neues Gluck.

Q Er
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Er fangt die Volcker an zu lehren,
Er zahmet ſie, wie Orpheus that.
Die Weißheit laſt ſich ſelbſt von ſeinen Lippen horen,
Er ordnet, er verneut den Staat.
Und wie Prometheus dort aus Erden,
Ein Heer beſeelter Menſchen ſchuff,
Go lâft ſein Krafft/erfulter Nuff,

ja Ein unbelebtes Volck ſo gleich begeiſtert werden:
Daß fremde Lander ſelbſt geſtehn:
Seht! Rußland kan mit uns in einem Paare gehn.

Ward nicht die Jugend edler Reuſſen,

Auf Aeademien verſchickt?
Jn Franckreich, Engelland, in Holland, Teutſchland, Preuſ

Hat man des Adels Kern erblickt. (ſen,
J

Ja Petrus ſelbſt legt hohe Schulen,
In ſeines Reiches Grantzen an

1

Wo Rußland alles finden kan,

be Was hohe Seelen lockt den Muſen nachzubuhlen,

js Wo aller Kunſte Lehrer bluhn,
Und zu des Landes Wohl geſchickte Manner ziehn.

a

Auf Mars! du ſtarcker Gott der Kriege,
Entwirff des Kayſers HeldenMuth,

J

J

Beſchreibe die von ihm ſo leicht erfochtnen Siege,

pu Mit der geſturtzten Feinde Blut.

LE Romm, zeige mir die Zahl der Kronen,

pie Die er in Oſt und Weſt erkampfft,
Wenn er der Helden Stoltz gedampfft,
Die theils am NorderPol und theils am Euphrat wohnen.

u Vor dieſem floh der Orient,
ER Vor jenem bebte man im gantzen Occident.

Wie,
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Wie, wenn ein Lowe durch ſein Morden

Halb Lybien in Furcht geſetzt,
Der wilden Thiere Grauß, der Mohren Schrecken worden,

Und ſich an ſeiner Macht ergotzt;
Ein ſtarcker Tyger ſich emporet,
Mit Wutkhoerfullten Augen blitzt,
Und die beſturmte Hole ſchutzt,
Darinnen ihm ſein Feind die junge Brut geſtoret,

Biß ſich derſelbe mit Verdruß,
Verwundet und geſchwacht zurucke ziehen muß:

So iſt es Schwedens Carl gelungen,
Vor dem die halbe Welt erſchrack.
Er hatte ſtets gefiegt; in hatte nichts bezwungen,
Doch endlich kam ſein Unglucks-Tag.
Er brach mit unerſchrocknen Heeren,

tn Rußlands rauhe Grantzen ein;
Der Sieg ſchien ihm gewiß zu ſeyn,
Allein mein:. Czaar erwacht, den kuhnen Held zu lehren!
Daß auch der beſte Krieges-Mann,
Zelt, Lager, Sieg und Feld und Ruhm verliehren kan.

Wiewohl das Blut erſchlagner Chriſten,
Ergotzte meinen Kayſer nicht,
Sein Sieg gewohntes Heer muß ſich von neuem ruſten,
Sein Heer, das immer glucklich ficht.
Das Haupt der Perſiſchen Rebellen,
Empfindet ſeiner Waffen Krafft,
Der Printz, dem Petrus Hulffe ſchafft,
Der junge Sophi ſieht des Feindes Arm zerſchellen.
Er ſieget und beſteiget ſchon,
Durch meines Kayſers Schutz, den vaterlichen Thron.

22 Wer
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Wer kan mir den Verſtand beſchreiben,
Den er in Glaubens-Sachen wieß?

L
Ließ Petrus wohl ſein Volck in tummer Blindheit bleiben,
Die fonft die Chriften- Cinfalt Gief?

Hat er ein auſſerlich Geprange
Jm Dienfte GOttes ausgedacht?

Gefiel ihm guldner Tempel Pracht,Der Ceremonien und ſtoltzer Bilder Menge?

Dabey das Hertze gottlos bleibt,Und der Verſtand nicht weiß, ob, wie und was er glaubt.

un, Nein! Petrus hat das ſchnode Weſen
Des Aberglaubens ſtets verdammt.

TE Er ließ mich GOttes Wort in meiner Sprache leſen,

ĩ Wo vormahls blinde Leiter waren,
ms Er befferte das LeprerzAme.

J

J

Li Wie viel das Chriſtenthum dem Helden ſchuldig fev.

es,
Verklart ſich ietzo der Verſtand.
Die Wahrheit wird dem Volck bekanut,IH Der Glaube fangt fidy an mie Gottesfurcht zu paaren,

Le Und alle Welt verſteht daben,

Kaum fat Jhn cine KayſerCrone
Den hochſten Häuptern gleich gemacht,Die Jhm des Himmels Schluß zum hochſtverdienten Lohne,

Der groſſen Thaten zugedacht:
So freuen ſich die hochſten Hauſer
Und ſtimmen der Erhohung bey.
Die Welt vernimmt das LuſtGeſchrey:Viel Gluck! dem Groſſen Czaar, der Ruſſen erſtem Kayſer!

Gant Moſcau macht ein Freuden-Feſt,
Das ſich vom EißMeer an biß Derbent ſpuren laſt.
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Er war es ſchon vorlangſt geweſen,

Der bloſſe Titel fehlte nur,
Und Fama ließ die Welt nichts unverhofftes leſen,
Als man die neue Poſt erfuhr.
Man hatte langſt von Jhm geprieſen,
Sein Geift, fein Leib ſey Kayſerlich;
Denn Muth und Klugheit hatten ſich
Sin unſerm Helden mehr als Koniglich erwieſen;
Drum legte bloß die Cronung dar,

Was Petrus ſchon vorhin in aller Hertzen war.

Wiewohl was hilfft mir alles Glucke?
Mein Landes-Vater iſt erblaßt!
Mein Petrus, meint kuſt,  hier bleibt das Mort zurucke,

Sie ſtammlet, ſie vergehet faſt.
So, wie in warmen Frühlings-Tagen,
Der Schnee, den Lufft und Sonne ſchmeltzt,
Sich dort von Carpaths Bergen weltzt,
GSieht than die ThranenFluth aus ihren Augen ſchlagen.

Die Geuffier ſtopffen ihr den Mund,
Jhr Mujſen! macht den Reſt von ihren Klagen kund.

Kein fremdes, kein ererbtes Weſen,
Hat dieſen Printzen groß gemacht,
Wer ſeine Thaten Lieré wird lauter eignes leſen,
Mur eigne Klugheit, eigne Macht.
Ein JrrStern ſcheint mit falſchem Lichte,
Der Mond entlehnt nur ſeinen Glantz,
Drum ſcheint ſein Corper niemahls gant,
Und afft die Menſchen auch ben vollem Angeſichte.

Doch Petrus war der Sonnen gleich,
An eigner Majeſtat, Verſtand und Tugend reich.

Q 3 Wo



m—

EP co

eos

EX IT —Se

ZE, CU

Fr

248 Zugabe einiger Gedichte.
Wo hat ein Printz den Thron beſeſſen,

Der ſo wie dieſes Haupt regiert?
Der mitten in der Pracht kein einzigmahl vergeſſen,
Warum ihn Cron und Seepter ziert.
We hat man je ein Volck gefunden,
Dem unurnſchranckter Furſten-Macht,
So tauſendfaches Gluck gebracht,
Al: jedes Furſtenthum in Rußlands Reich empfunden?
Wem fäut ein groſſer Nahme ben,
Dem Petrus nicht gantz gleich, ja vorzuziehen ſey.

Jhr Kunſtler! mahlt ja dieſen Helden
Zu kemem andern Helden hin.
Doch halt! was hort mein Ohr? fort Fama nicht qu melden:

In Rußland herrſcht die Kanſerin?
a! herrſche wohl Du Preif der Frauen!
Da Petrus Did fo hoch geſchatzt,
Und Dich auf ſeinen Thron geſetzt.

AS

So kan die Welt in Dir ein neues Wunder ſchauen.
Vollſtrecke, was Dein Held bedacht!
Und lindre, was Dein Land ſo voller Leid gemacht.

Pragt Muſen! pragt den Ewigkeiten,
Das Bildniß dieſes Kayſers ein.
Und fan Jhm auch diß Blat ein Ehren-Mahl bereiten,
Go laßt es unverganglich ſeyn.
Kein Schmeicheln hat die Hand gefuhret,

Die Sein unſterblich Lob entwarff:
Denn wer nichts hofft nichts furchten darff,
Dem hat die Wahrheit ſelbſt den freyen Riel geruhret.

So lange dann der Erdkreiß ſteht,
Bleibt Petrus, und durch Jhn der Ruſſen Reich erbhoht.

Unter—
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Unterthanige Gedancken,

bey dem im Jahr 1724. den rJanuar. zum neun und
dreyßigſten mahl gefeyerten HochzeitFeſte

Des Durchlauchtigſten Furſten und Derrn,

Sn. Griedrich Sudewigs,
Erben zu Norwegen, Herzogen zu

Schleßwig-Holſtein, 26, 2c.

Mit Der
Durchlauchtigſten Furſtin und Frauen,

Frauen Souiſe Sharlotte,
Erbin zu Norwegen, Herzogin zu

SchleßwigHolſtein, 2c. 2c.
in Demuth uberreichet.

CAEN deffen Scheitel kaum von fo viel Myrthen glantzt,

CG

Als LorberZweige ſonſt dein Furſtlich Haupt umkrantzt,
Und deſſen Arm ſowohl die Feder, als den Degen,
Zu dieſes Reiches Heyl bemuht iſt anzulegen:

O Held! wenn mich bißher die Ehrfurcht ſchweigen hieß,
Wenn ich zu deinem Ruhm kein Lied erſchallen ließ,
So wolte ſich dein Knecht nicht zweifelhafft bedencken:
Ob er auch ſchuldig ſen dieß Opffer Dir zu ſchencken?
Ach nein! das war der Grund des langen Schweigens nicht,
IJch fand mich noch ju ſchwach ju einem LobGedicht,
Und ſchien mich, bey dem Glantz, der dich umſtrahlt, zu ſcheuen,

Durch rauher SeytenKlang dein Jauchzen zu entweyhen.

4 Ge
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So ſchranckte ſich mein Trieb, nach meinen Krafften, ein,

So ließ ich meinen Schwung den Flugeln ahnlich ſeyn:
Weit beſſer, als wenn ſich Verwegne unterwinden,
Dir, HErr!? an Weyrauchs ſtatt Wacholdern anzuzunden.
Denn da ich ſelbſt bißher, in der gekronten Schaar
Der Pufen Konigsbergs ein junger Lehrling war,
Vertrieb ich mir die Zeit mit leichten Neben-Wercken,
Jn Hoffnunag, daß die Kunſt ſich mit den Jahren ſtarcken
Und hoher wurde gehn, alé bis auher geſchehn.

Indeſſen, wenn man Did o Furſten-Haupt! geſehn,

So daß Dich auch kein Feind daruber ſchelten kan.
Dann hub ich offtermahls den heiſſen Seuffzer an:
Ach! konte doch die Kunſt den nohen Grad erreichen,
Und meine Poeſie des Hertzogs Thaten gleichen,
So ſolte kunfft.gbin mein Dichten gant allein,
Zu dieſes Helden Lob, von mir gewidmet ſeyn.

Jch brannte gleich vor Luſt den ſchlechten Reim zu adeln,
Jch ſieng bald dies, bald das, an andern an zu tadeln,

Uno beſſerte dabey der eignen CitherKlang,
Ctudem ich offtermahls geringe Liedet fang,
Das ungeubte Rohr durch wiederholtes Singen,

Fra

Cyn der belobten Kunſt zur Fertigkeit zn bringen.
Zuletzt beſann ich mich auf ein geſchicktes Blat,
Das Demen Ruhm, o Held! zu ſeinem Endzweck hat.
Wiewohl der Vorſatz fangt mich plotzlich an zu reuen,
Mein Rauchwerck taugt noch nicht anfdein Altar zu ſtreuen.

Ja Herr! ich hatte dies wohl nimmermehr gethan,
IJch bliebe, wie zuvor, auf der gemeinen Bahn,
Wo heiſche Sanger ſich mit lahmen Stimmen wagen,
Und doch voll Hoffnung ſind ein Lob davon zu tragen.

Allein
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Allein, was war znthun? Dein Haar iſt langſt beſchneyt,
Dein hohes Alter wachſt, und reifet mit der Zeit,
Und mochte mir vielleicht ins kunfftige verwehren,

Den Demuths-votlen Blick auf deinen Glantz ju kehren.
Wer allzulange harrt, verſaumt zuletzt die Pflicht:
Drumb wagte ſich dein Knecht (mein Hertzog, zurne nicht!
Viel andre thun es ja die nicht viel beſſer ſingen)

Dies Lied, fo hart es klingt, vor dein Gehor zu bringen.
Doch, allzuviel gewagt! Es reut mich abermahl,

Was dringt mein kuhner Fuß in deinen HochzeitSaal?
Mein finſtres Auge ſtarrt, too tauſend Fackeln brennen,

Und kan vor Glantz und Licht und Schimmer nichts erkennen.

Was greifft mein heirer Mund, der dich kaum nennen kan,
Dein Lob, das rechte Werck der groſten Dichter, an?
Wie kan mein matter Arm die ſtumpffe Feder ſcharffen,
Die Anmuth und die Pracht der Furſtin zu entwerffen,
Die noch itzund die Spur des Weſens blicken laſt,

Das fie vor langer Zeit, am erſten Hochzeit-Feſt,
Zur Gottin hat gemacht? Wie kann ich doch des Helden,
Des groſſen FurſtenSohns erworbnen Ruhm vermelden,
Des Sohns, in dem der Geiſt des tapffern Vaters ſitzt,
Auf den mein Konig ſelbſt mit Gnaden Strahlen blitzt?
Wie weiß mein bloder Blick mit unverwandten Sinnen,
Das Sternengleiche Licht erlauchter Princeßinnen
Von nahem anzuſehn? Nein, nein! das iſt zuſchwer,
Wo nahme wohl mein Geiſt dergleichen Kraffte her?
Drum Herr! verzeihe mir, ich habe mich vergangen,
Std will mir niemahls mehr dergleichen unterfangen.

Pas

Dein allzuſchweres Lob erſetzt dies Wunſch-Gedicht:
ODtt trenne noch das Band der feſten Ehe nicht,
Ein immerwahrend Gluck muß Hollſteins Hauß vergnugen!
Mehr fan, mehr darff ich nicht zu dieſen Zeilen fugen.

Q5 Die
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Die mit dem Gluck nach funfzig Jahren
neugetroffene Vermahlung,

TII.

Kerrn Johann Burchard

Kenckens,
Auf Gornitz,philoſ. amd beyder Rechten Hochberuhmten

Doctoris, Sr, Konigl. Maj. in Pohlen und Churfurſtl.
Durchl. zu Sachſen Hochbeſtallten Hof-Raths, und
Hiſioriographi, der Hiſtorien P. P. des groſſen Furſten

Collegii Collegiati, und der Rénigl. Engliſchen
Societat Mit-Gilieds, 2c.

an Deroſelben GeburtsFeſte
Jm Mahmen der Teutſchubenden Poetiſchen Geſell

ſchafft in Leipjig 1724. den 8 April betrachtet.

Mencke! Deſſen Glantz mit Strahlen-reicher Pracht
e Dieß angebrochne Licht gedoppelt heller macht,
Verzeyhe, daß wir uns bey Deinem Jauchzen freuen,
Und unſre Korner auch zu fremdem Weyrauch ſtreuen.
Dein Glucks-Stern ruhret uns durch ungewohnte Krafft,
Durchdringet unſre Bruſt, erhitzt den Lebens-Safft,
Die Reitzung iſt zu ſtarck, ſie konnte Felſen zwingen,
Drum ſoll, drum muß die Pflicht ein Demuths-Opffer

bringen.

Doch wenn der matte Reim gantz ungewohnlich klingt,

Wenn nichts als Hartigkeit zu deinen Ohren dringt,
Wenn
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Wenn dieſe Lieder nur mit rauhen Thonen ſchallen,
So muß die gantze Schuld auf Dich zurucke fallen.
Dein Feuer flammet ſonſt die kalten Adern an,
Wo unſer Eyß und Schnee nur Funcken faſſen kan:
Mur ietzo, da wir Dich zum Zweck der Zeilen wehlen,
Laſt deine Demuth uns den milden Einfluß fehlen.

DeinWohlſtand, Groſſer Mann! iſt deiner Tugend gleich,
An Tagen wirſt du ſo wie an Verdienſten reich.
Das Guuck iſt dein Gemahl, und will nach funffzig Jahren,
Sich abermahl mit dir aus heiſſer Neigung paaren.
Es knupfft zum andernmahl das niezerrißne Band,
Verſpricht dir treu zu ſeyn, und bietet dir die Hand.
Man wird es kaum gewahr, man ſieht es kaum geſchehen,
Solaßt ſich unſer Chor in tauſend Wunſchen ſehen.

Vielleicht verwirfft man das, was hier die Muſe ſchreibt,
Weil offt der Dichter Wahn die Satze weiter treibt,
Als ihre Wahrheit geht, und nennt es ein Verbrechen,
Wenn Chriſten von dem Gluck, nach Ave der Henyden,

ſprechen.
Wiewohl es iſt umſonſt. Ein wohlgeſetzter Eprift
Begreifft, daß GOttes Rath kein blinder Bural iſt.
Er wird das feſte Knie vor keinem Gotzen beugen,
Doch dieſen voller Gluck und den voll Ungluck zeigen.

Vegluckt mar dann der Tag! an welchem es geſchehn,

Daß unſer Haupt zuerſt das SonnenLicht geſehn,
Sein Gluck ließ damahls ſchon mit hertzlichem Vergnugen,

Des zarten Corpers Laſt in ſeinem Schooße liegen,
Wir zeichnen dieſes Licht auf dieß gedruckte Blatt,
Das mehr Beſtandigkeit als Ertz und Marmor hat,
Drum wird die ſpate Welt fo wohl an unſern Mencken,
Als an den erſten Tag in ſeinem Leben dencken.

Es
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Es hatte dir das Gluck, durch ſeiner Liebe Macht,

C{n unſrer Linden-Stadt die Wiege jugedadht
Die Stadt mo Kunſt und leiß die klugen Burger ſchmucket,

Auf die Germaniens entzucktes Auge blicket:
Die Stadt, wo ſich bißher der halbe Creyß der Welt,
Dreymahl durch jedes Jahr, mit Vortheil eingeſtellt:
Zum Zeichen, daß dein Gluck vor dein beſondres Weſen,
Was gantz beſonderes zum Wohnplatz auserleſen.

Zum Vater gab es dir den hochgeprieſnen Mann,
Den die Gelehrſamkeit noch nicht vergeſſen kan.

Er war, wie Socrates, ein Meiſter guter Sitten,
Und bat Aleiden gleich die Laſter-Brut beſtritten.
O welch ein heller Stern in Leipzigs Lehrer Zahl!
Was du noch jetzt beſorgſt erfand er dazumahl,
Sein Werck, der achte Kern beliebter Monath-Schrifften,

Vermag ihm heute noch ein EhrenMahl zu ſtifften.

Jedoch was hat man dir ein fremdes Lob beſtimmt?
Iſt das der beſte Ruhm/ den man von andern nimmt?

So muſſen mir gewiß den frechen Sertus preiſen,
Den eigne Laſter doch aus Roniuls Stadt verweiſen.

Nein, Menckens groſſes Lob braucht ſolcher Schmincke
nicht,

Wie ſeiner Tugend Glantz kein abgeborgtes Licht,
Man darff das Auge nur auf ſeinen Schimmer wenden,
Er ſelbſt iſt ſtarck genung den ſchwachen Sinn zu blenden.

Wie bebt? wie ſtarret hier der uberhauffte Kiel?
Die Arbeit iſt zu ſchwer, des Guten iſt zu viel.
Sir duncken uns zu ſchwach den Vorſatz zu vollfuhren,
Und deines Gluckes Huld vollkommen auszuſpuhren.

Doch die gerechte Furcht wird plotzlich ausgebannt,
Die lehrende Vernunfft ermuntert Muth und Hand,

Sie
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Sie ſtarckt das feige Rohr, ſie reitzet uns zum ſchreiben,
Und will uns mit Gewalt ju demem Ruhme treiben.

Dein Gluck fieng ſeine Gunſt in fruher Jugend an,
Und wieß dich damahls ſchon zur wahren Tugend-Bahn,
Biß Kunſt und Wiſſenſchafft in dem Gelehrten Orden,
Dein beſter Zeit. vertreib und deine Luſt geworden.

Dein Fleiß erhohte bald die Gaben der Natur,
Er lenckte deinen Schritt auf deines Vaters Spur,
Und fieng ſchon dazumahl die Bluthen an zu zeigen,
Daraus anietzo noch viel hundert Fruchte ſteigen.

Doch ſchrenekt keinenges Land erhabne Geiſter ein;

Die Welt; fo weit ſie geht, muß ihnen offen ſeyn:
Drum ſtellte ſich das Gluck dir alſo fort zur Seiten,
Und wolte deinen Fuß in freinde Lander leiten.

Jn kurtzem wurde dir das reiche Niederland
Und die beruffne Pracht Brittaniens bekannt.
Jn jenem haſt dé Fleiß; in dieſem Witz gefunden;
Doch beybes ward von Sir in einer Bruſt verbunden.

Kein Wunder daß dein Gluck mit dir zuruck gekehrt,

Und die Belohnungen vor dein Verdienſt gewahrt
Een Leipzig wurde dir der Lehrſtuhl anvertrauet,
Darauf man dich bißher vol Ehrfurcht angeſchauet.

Wie hurtig war dein Schritt auf dieſer Ehren· Bahn?
Auguiſtus ſetzte dich in Sachſen zum Thuan.
Dein Glucke ließ dir baid noch andre Krantze flechten;
Denn Themis ſetzte dich zum Prieſter in den Rechten.

Hier ward der klugen Welt dein Weſen offenbahr,

Dein Konig nahm es ſelbſt noch taglich beſſer wahr:

Drunm ſchien ſein tapffrer Arm, mit gnadigem Bezeigen,
Des ſchweren Scepters Gold zu dir herab zu neigen.

Und

ur— ke
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Und ſo erwieß dein Gluck ſich wieder in der That,
Du wurdeſt, theurer Mann, ein Koniglicher Rath,
Und die vor kurtzer Zeit erhohte Wurde lehret,
Daß ſich deſſelben Gunſt mit jedem Tage mebret.

Der Britten edles Volck, das nur was edles liebt,
Und Fremden nicht fo leicht den Ruhm der Klugheit giebt,
Ward endlich, durch die Macht der Wahrheit, uberwunden,
Und du haſt abermahl des Gluckes Gunſt empfunden.
Man ſetzte dich der Zahl der groſten Geiſter bey,
Und zeigte, daß bey uns auch ihres gleichen ſey,
Weil jede Wiſſenſchafft durch den beruhmten Orden,
Dem Alterthum zum Trotz, ſehr viel erweitert worden.

Grrath der freye Blick auf deiner Schrifften Gold,
Auf deine Poeſie, auf deinen Leopold,
So fallt der blode Reim von neuem in ein Schrecken,
Und will, durch ſeinen Dunſt, nicht ihren Glantz beflecken.
Philander ſchreibt fo ſchon, als nicht Ovidius;
Man ſiehet, daß auch hier dein Gluck dich lieben muß:
Allein wir muſſen uns dem ſchweren Werck entreiſſen;

Denn wer Philandern lobt, muß auch Philander heiſſen.
Nunmehr eroffnet ſich dein voller BucherSaal,

Den dir das Gluck geſchenckt: Man ſieht der SchrifftenZabl,

Man ſpuhret den Verſtand, womit du fie gewahlet,
Da mancher ihren Werth nur nach den Banden zahlet.

Die Thüren thun ſich auf; denn der verhaßte Neid
Sperrt deinen Vorrath nicht ins Joch der Einſamkeit,
Die Mißgunſt darff kein Wort von Schloß und Riegeln

ſprechen,
Ein jeder darff die Frucht in deinem Garten brechen.

Wo bleibet dein Gemahl, das Labſaal deiner Bruſt?
Und ihr verjungtes Bild, der Eltern AugenLuſt?

Und
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Und deiner Sohne Paar, ſo voller Hoffnung bluhet,
Auf die ſchon jedermann mit frohen Augen ſiehet.
Man ſpricht: Sie werden einſt des Vaters Abdruck ſeyn:
O ungemeiner Mann! Dem Gluck iſt ungemein!
Bu finden uns ju ſchwach, ihm ferner nachzugehen,
Drum bleiben wir ben dir in tieffer Ehrfurcht ſtehen.

Wir bleiben etwas ſtehn, und kehren unſern Blick,
Von deinem hohen Ruhm, auf unſer eigen Gluck.
Du haſt den erſten Grund zu dieſem Chor geleget,
Das fo viel Lieb und Luſt zu ſeiner Sprache traget.
Dein Nahme, welcher uns ſo Muth als Anſehn ſchafft,
Verſtarcket unſern Trieb, und giebt uns neue Rrafft
Wird die Geſellſchafft nun in ſtetem Flore bleiben,
So iſt das Wachsthum dir, o Mencke! zuzuſchreiben.

Dent wie des Gartners Fleiß der jungen Stam̃e Zucht,
Die er vorhin gepflantzt, zu rechter Zeit beſucht,

Sspr Pfahl und Stutzen ſetzt, den wilden Aeſten ſteuert,
Den Steock gerade beugt, und fo den Stamm ernruert;

So hat auch Menckens Arm, was er vorlangſt gepflantzt,
Bon neuem wiederum mit Sicherheit umſchantzt,
Uns eifriger gemadhf, ia endlich fo erhoben,
Daß unſre Feinde ſelbſt den guten Fortgang loben.

Ach! daß Mecanas nur nicht mehr am Leben iſt,
Und ſeinen GnadenStrom auf unſer Chor ergießt!
Ach! daß die Teutſchen ſich in fremden Sylben uben,
Und ihre Sprache nicht gleich andern Volckern lieben.
O Mencke! dem das Gluck ſo viele Gunſt erzeigt,
Ach mache, wo Du kanſt, das Schickſal uns geneigt.
Laß das, was Du gepflantzt, zu keiner Zeit erſticken,
Vielmehr durch neue Krafft beſtandig hoher rucken.

L'42 14
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